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  Das Buch


  Sarah, eine 25jährige Studienabbrecherin, gerät ahnungslos in den Krieg zwischen weiblichen und männlichen Engeln. Beide Parteien wollen Sarah auf ihre Seite ziehen. Dafür kämpfen die Engel mit allen Mitteln. Die Engelssöhne senden Rafael, der Sarah verführen soll, was ihm gelingt. Was allerdings nicht zu Rafaels Plan gehört, sind die Gefühle, die er für Sarah entwickelt. Gefühle, die die Engel als Hochverrat betrachten und mit dem Tod bestrafen.


  Prolog


  Herbst 1997


  »Sarah! Sarah, sag doch was!«


  Wie durch Watte hörte sie Fabiennes Stimme. Sarah wollte ihrer Freundin antworten, wollte etwas Beruhigendes sagen, aber sie konnte kein Wort von sich geben. Von einem Moment zum anderen hatte Sarah die Kontrolle über ihren Körper verloren und war auf den Betonboden des Schulhofs geprallt. Sie brach in das Zittern aus, das Sarah kannte und fürchtete. Das Zittern, das ankündigte, dass sie bald wieder von einer Vision, wie ihr Vater es nannte, geplagt würde. Hier, auf den grauen Steinen, vor der ganzen Klasse, die sich in der großen Pause versammelt hatte. Endlich ließen die Krämpfe etwas nach, sodass Sarah Worte formulieren konnte.


  »Hilf mir.« Flehend streckte sie die Hand aus. Ihr Blick, durch Tränen vernebelt, suchte nach Fabienne. »Hilf mir, bitte.«


  Fabienne kniete sich neben sie, nahm Sarahs Kopf auf den Schoß und strich ihr die Haare aus der schweißfeuchten Stirn.


  »Holt Hilfe. Holt Frau Schütte oder Herrn Langmeier«, schnauzte Fabienne die anderen Kinder an, die um sie herum standen, als gäbe es etwas Spannendes zu sehen. »Glotzt nicht. Helft uns!«


  Doch die Kinder der vierten Klasse schreckten zurück, als wäre Sarah ansteckend, als könnte eine Berührung dazu führen, dass sie sich ebenfalls auf dem Boden wälzen und seltsames Zeug brabbeln würden.


  »Feuer. Schmerz«, murmelte Sarah. Sie spürte die kühlen Pflastersteine in ihrem Rücken, fand aber nicht die Kraft aufzustehen. Zu verwirrend waren die Sätze, die aus ihrem Mund drangen. »Lege unter ihn scharfe und spitze Steine und bedecke ihn mit Finsternis. Er soll für ewig dort wohnen, und bedecke sein Angesicht mit Finsternis, damit er kein Licht schaue.«


  Selbst wenn sie sich mit aller Kraft bemühte, den Mund geschlossen zu halten, gelang es den schrecklichen Worten immer wieder, ihr zu entwischen. Im letzten Jahr war es schlimmer geworden. Zu jeder Zeit, an jedem Ort konnten das Zittern und die Visionen Sarah überfallen. Gestern hatte sie ihre Eltern belauscht, die überlegten, sie auf eine Schule für besondere Kinder zu schicken. Allein. Ohne Fabienne. Wie sollte Sarah dort überleben?


  »Die spinnt voll«, hörte Sarah jemanden sagen. Ein Kichern folgte diesen Worten, ein Kichern, dem sich bald andere anschlossen, als wären sie erleichtert, als erlöste sie das Lachen von dem Grauen, das sie spürten.


  »Ich kenn die. Das hat die öfter«, erklang eine zweite Stimme. Bösartig und kalt.


  Obwohl ihr immer noch seltsame Sätze durch den Kopf strömten, erkannte Sarah den Sprecher. Finn. Seit der ersten Klasse machte er ihr das Leben schwer. Wie gern hätte sie Mut oder Kraft aufgebracht, sich gegen ihn zu wehren. Aber jetzt konnte sie nur die Sätze ausstoßen, die in ihr brodelten wie ein Vulkan, die an die Oberfläche drängten, selbst wenn sie die Zähne so fest zusammenbiss, dass ihre Kiefer schmerzten.


  »Wenn sich ihre Söhne untereinander erschlagen, und wenn die Väter den Untergang ihrer geliebten Söhne gesehen haben werden, so binde sie für 70 Geschlechter unter die Hügel der Erde bis zum Tag ihres Gerichts und ihrer Vollendung, bis das ewige Endgericht vollzogen wird.«


  »So ein Blödsinn!« Wieder Finn. Eine kurze Pause. Dann mit einem gemeinen Lachen: »Los, wir holen Wasser. Das kippen wir auf sie. Das hilft bestimmt.«


  Aufstehen, ich muss aufstehen, dachte Sarah, aber ihr Körper wehrte sich gegen ihre Wünsche, als hätte jemand anderes die Macht ergriffen. Sie spürte Tränen aufsteigen, Tränen der Erniedrigung und Tränen der Wut, weil sie keine Möglichkeit hatte, sich gegen Finns Angriff zu wehren. Schlimm genug, dass ihr furchtbarer Anfall alle Aufmerksamkeit auf sie lenkte. Aber wie würden die anderen Kinder erst lachen, wenn sie nass und zappelnd hier läge. Sarah schmeckte Blut. In ihrer Angst hatte sie sich die Unterlippe zerbissen. Selbst der Schmerz erlöste sie nicht von ihrem Anfall. Auch Fabiennes Anwesenheit half nicht.


  »Wenn du Sarah auch nur mit einem Tropfen Wasser bespritzt, lasse ich dich Regenwürmer fressen«, drohte Fabienne. »Du weißt, dass ich das mache.«


  »Vor dir habe ich keine Angst«, antwortete Finn großspurig, aber Sarah hörte seiner Stimme an, dass er sich vor Fabienne fürchtete. Denn Fabienne hatte Finn so fest auf die Nase gehauen, dass diese geblutet hatte, als er Sarah wieder einmal die Brille weggenommen hatte.


  »Holt endlich Hilfe«, stieß Fabienne hervor, als Sarahs Körper sich aufbäumte. »Los.«


  Keines der Kinder bewegte sich. Weder um Wasser zu holen, wie Finn es vorgeschlagen hatte, noch um Hilfe zu suchen, wie Fabienne sie zweimal aufgefordert hatte. Sie bildeten einen Kreis um Sarah und Fabienne wie eine undurchdringliche Mauer.


  »Was macht ihr da?«


  Kaum hörten die Kinder die Stimme Der Fremden, einer Erwachsenen, da stoben sie auseinander und liefen davon. Schließlich mussten sie schon längst in den Klassenräumen sein.


  »Was ist mir dir? Soll ich dir beistehen?« Die Frau ließ sich auf die Knie nieder und legte Sarah eine angenehm kühle Hand auf die Stirn. Unvermittelt hörten deren Gliedmaßen auf zu zucken, als leitete die Fremde Strom durch Sarahs Körper. »Bleib liegen.«


  »Sind Sie Ärztin?«, fragte Fabienne mit ängstlicher Stimme. »Können Sie Sarah helfen?«


  »Arme Kleine«, sagte die Frau, ohne auf Fabiennes Fragen einzugehen. »Musst für die Sünden deiner Vorväter büßen.«


  Mühsam gelang es Sarah, die Augen zu öffnen. Ihr ganzer Körper schmerzte, als hätte sie viel zu viel Sport gemacht. Einen schreckerfüllten Moment fürchtete sie, blind zu werden, weil sie die Frau kaum erkennen konnte, bis sie bemerkte, dass sie ihre Brille verloren hatte. Mit der rechten Hand tastete sie über den Boden, bis sie das vertraute Gestell in den Fingern hielt. Sie zog die Brille zu sich heran und setzte sie auf. Sarah musste noch zweimal blinzeln, bis sie die Frau deutlich sehen konnte, die Sarah mit prüfendem Blick musterte.


  War sie gestorben und im Himmel? So eine schöne Dame musste ein Engel sein. Sie sah so aus wie die Frauen in den Heftromanen, die Tante Anne immer las. Langes, goldfarbenes Haar und Augen, die blau schimmerten wie der Sommerhimmel. Als die Frau lächelte, blitzten strahlendweiße Zähne auf. Wie Perlen, dachte Sarah. So hieß das immer in den Romanen. Wäre nicht Fabienne gewesen, die neben der Frau stand und von ihr zu Sarah und wieder zu der schönen Dame schaute, wäre Sarah sicher gewesen, im Himmel zu sein. So musste es eine andere Erklärung für den Engel geben.


  »Komm«, sagte die Frau. Sie hielt Sarah die Hand hin. »Komm mit mir.«


  Sarah blinzelte. »Ich darf nicht mit Fremden mitgehen.«


  »Eigentlich eine kluge Vorschrift, aber in diesem Fall ziemlich dumm.«


  Verwirrt schüttelte Sarah den Kopf und schaute Fabienne hilfesuchend an. Ihre Freundin stellte sich neben sie und griff nach Sarahs Hand.


  »Du.« Die Frau sah Fabienne an. »Du vergisst, was hier geschehen wird. Du erinnerst dich niemals an mich.«


  Fabienne, die sich sonst von niemandem etwas vorschreiben ließ, nickte brav. Wie ein Roboter oder wie ein Mensch, der unter dem Einfluss geistiger Kontrolle stand. War die schöne Fremde etwa eine Außerirdische, die Sarah jetzt mit in ihr Raumschiff nehmen wollte, um schreckliche und grausame Experimente an ihr vorzunehmen?


  »Und du, Tochter der Naphalim …« Die Frau wandte sich Sarah zu. Erneut schaute sie das Mädchen kritisch an. Sarah fühlte sich, als wäre sie–wieder einmal–nicht gut genug.


  »Sie… Sie irren sich«, stammelte Sarah. »Sie verwechseln mich. Meine Eltern heißen Berghort. In meiner Familie heißt niemand Nafalem.«


  Die Frau lachte, als hätte Sarah etwas sehr Witziges gesagt. Noch einmal legte sie ihre eleganten Finger auf Sarahs Stirn. Seltsamerweise fühlte die Hand sich plötzlich heiß an, als hätte die Frau Fieber. Sarah wollte ihren Kopf zurückziehen, aber sie konnte sich nicht bewegen. Ein stechender Schmerz breitete sich hinter ihren Augen und dann im ganzen Kopf aus. Obwohl es furchtbar wehtat, konnte Sarah nicht schreien.


  »Wehr dich nicht, Kleines.« Die Frau klang ruhig und gelassen, was Sarah nur noch mehr Angst einjagte. »Ich nehme dir fürs erste deine Bürde und die Erinnerung.«


  Nachdem die Frau mit ihren Fingern ein Muster auf Sarahs Stirn gezeichnet hatte, fühlte diese sich müde und hungrig. Sie schaute die Frau an, die sie noch nie vorher gesehen hatte.


  »Ich hoffe, wir sehen uns nie wieder«, sagte die Fremde, bevor sie sich umdrehte und zu einem roten Sportwagen ging. »Ich wünsche, dass sie niemals von dir erfahren.«


  »Wer war denn das?« Fabienne blinzelte und gähnte, als wäre sie aus einem Traum erwacht.


  »Ich weiß nicht.« Sarah schüttelte den Kopf, um die dumpfe Müdigkeit abzuwehren. »Sie hat nach dem Weg zur Reithalle gefragt.«


  »Aber warum will sie dich nie wiedersehen?«


  »Ich weiß nicht«, wiederholte Sarah. Als sie mit der Zunge über ihre trockene Unterlippe fuhr, spürte sie das Blut. Hatte sie wieder einen Anfall gehabt? »Ich… ich erinnere mich nicht.«


  Kapitel 1


  Der blinde Mönch eilte durch den Gang, behände wie ein Sehender. Das Licht der Fackeln flackerte und verzerrte seinen Schatten zu dem eines Riesen, eines Wesens aus den Tiefen der Dunkelheit.


  »Siebzehn, achtzehn, neunzehn«, zählte der Mönch leise. Bei »siebenundzwanzig« blieb er stehen und hob die Hand. Vorsichtig streckte er sie aus, um über das Holz der Tür zu streichen, die sich vor ihm befand. Er ballte die Finger zur Faust und klopfte. Sanft, aber energisch.


  »Was willst du?«, erklang eine Stimme hinter der Tür. Abweisend und in einem Ton, der deutlich zeigte, wie sehr der Sprecher sich durch das Klopfen in seiner Ruhe gestört fühlte. »Ich arbeite. Verschwinde.«


  Der Mönch zuckte kurz zusammen, aber er wich nicht von seinem Auftrag ab. Zögernd öffnete er die Tür, trat zwei Schritte in den Raum, in dem es nach Pergament roch. Nach Pergament und altem Leder, wie in der Bibliothek des Klosters. Suchend streckte der Mönch den Kopf nach vorn, schnupperte, als verriete ihm seine Nase etwas über den Menschen, der in diesem Raum lebte.


  »Nun rede schon.« Wieder zeigte der ungehaltene Ton der dunklen Stimme dem Mönch deutlich, wie unerwünscht er war. »Ich habe zu tun.«


  Der Mönch verneigte sich, bevor er antwortete. »Entschuldigt, Edler Rauel. Der oberste Meister möchte Euch sehen. Sofort.«


  Schweigen. Dann ein Seufzen. »Sag Semjasa, ich komme gleich. Ich will nur die Kopie beenden.«


  Eine Feder kratzte über Pergament, als wollte sie die eben gesagten Worte unterstreichen.


  Nach einer weiteren Verneigung verließ der Mönch das karge Zimmer.


  An der hinteren Wand des weiß gekalkten Raums stand ein schmales Bett, auf dem eine Wolldecke straff gespannt war. In der Mitte des Zimmers befanden sich ein Tisch und zwei Stühlen, auch sie aus dunklem Mahagoniholz geschnitzt. Den schlichten Möbeln konnte man die Handwerkskunst ansehen, die in ihnen steckte. Auf dem Tisch befand sich ein Krug mit Quellwasser neben einer Schale, die Brot und Äpfel enthielt. Der einzige Luxus war ein riesiger Bücherschrank, in dem sich Folianten stapelten. Viele von ihnen waren in Leder gebunden und mit einer Goldprägung versehen. In Rauels Bibliothek fanden sich einige der kostbarsten Bücher, die die Menschen je geschaffen hatten. Selbst einige Werke aus Alexandria hortete er, die er vor den alles vernichtenden Flammen hatte retten können. Rauel legte das Pergament, an dem er geschrieben hatte, beiseite. Mit einer fließenden Bewegung erhob er sich vom Stuhl, trank einen Schluck Wasser und ging ans Fenster. Sein Blick glitt über die hohen Mauern des Klosters, gebaut aus rotem Stein, rot wie Blut der Menschen.


  Der Schnee war früh gekommen in diesem Jahr und hatte bereits das geheime Tal erreicht, in dem sich die Bruderschaft vor neugierigen Blicken verbarg. Doch im Innenhof des Klosters herrschte ewiger Frühling. Apfel- und Kirschbäume standen in voller Blüte und verbreiteten einen milden Duft. Rauel beugte sich etwas vor und konnte erkennen, dass die Gemüsebeete in diesem Jahr eine reiche Ernte einbringen würden. So wie jedes Jahr, seitdem die Naphalim in dieses Tal gezogen waren. Wie friedlich alles wirkte. Allerdings fürchtete Rauel, dass sein Frieden bald gestört würde. Was nur konnte Semjasa von ihm wollen?


  Im Gang zählte der Mönch erneut seine Schritte, bevor er vor einer anderen Tür stehen blieb, die er nahezu lautlos öffnete. Mit festen Schritten betrat er das Zimmer, dessen Geruch sich deutlich von dem vorherigen unterschied. Das Aroma von Rotwein vermochte der blinde Mönch zu erkennen. Einen Hauch reifen Käses, begleitet vom würzigen Geruch des Holzes, das im Kamin brannte und eine behagliche Wärme im Raum verbreitete.


  Der Mönch verbeugte sich. »Herr Rauel wird Eurem Wunsch nachkommen, Edler Semjasa.«


  »Danke. Lass mich allein.«


  Semjasa wartete, bis der Mönch die Tür hinter sich geschlossen hatte, bevor er wieder aus dem Fenster sah. Auf seinen Wunsch hin hatten die Gärtner vor seinem Gemach nur Blumen gepflanzt, deren Anblick seine Augen erfreute. Als Semjasa einatmete, gewahrte er den süßlichen Duft der Lilien, die unter seinem Fenster blühten. Missmutig verzog er das Gesicht. Er musste den Gärtner bitten, dort weniger stark riechende Pflanzen anzusiedeln, die seine Askese nicht beeinträchtigten. So vieles bedurfte seiner Aufmerksamkeit. Mit der Leitung des Klosters war er hinreichend beschäftigt, und so hatte er es in letzter Zeit versäumt, die Außenwelt gebührend wahrzunehmen. Die Nachrichten, die ihn heute erreicht hatten, hatten ihn überrascht und ließen ihn sich durch das schneeweiße Haar streichen. Wie sehr hatte er die Ruhe und den Frieden der letzten Jahre genossen, jedoch stets in dem Wissen, dass dieser Zustand nicht von Dauer wäre. Der Krieg der Engel war nicht beendet, auch wenn er seit Jahrhunderten nur mehr schwelte und nicht brannte wie in den dunklen Zeiten.


  Wo nur Rauel blieb? Semjasa unterdrückte den Ärger, der ihn überkam, weil Rauel ihn warten ließ, als ahnte er, dass ein unangenehmer Auftrag auf ihn wartete. Auch Semjasa wäre es lieber gewesen, wenn er einen anderen hätte schicken können. Einen, der weniger zweifelte als Rauel. Einen, der jedem Befehl gehorchte und nicht dessen Sinn hinterfragte. Aber nur Rauel erschien ihm geeignet, die Aufgabe zu erfüllen, die sich aus den Neuigkeiten ergeben hatte.


  Schritte kamen näher. Nach einem kurzen Klopfen trat Rauel ein und verneigte sich. Semjasa musterte ihn. War Rauel wirklich die richtige Wahl für die schwierige Mission, die sie zu bewältigen hatten? Sein Bruder war ein Grübler, ein Denker, dessen Fragen manchmal an Häresie grenzten. Aber Rauel war auch einer der besten Kämpfer und derjenige, der die Welt außerhalb der ruhigen Mauern am umfassendsten studiert hatte. Gemeinsam mit Asael würde er alles Unheil abwenden. So zumindest hoffte Semjasa. Er drehte sich um und wies auf einen der beiden Stühle.


  »Rauel. Nimm Platz.«


  Beide Männer musterten sich schweigend. Wäre sein Anliegen nicht so bedeutsam gewesen, hätte sich Semjasa länger auf das stumme Kräftemessen eingelassen. Doch heute standen dringendere Themen auf der Tagesordnung als ein Sieg des Willens.


  »Meine Späher haben mir berichtet, dass es eine Tochter der Ersten unter den Menschen gibt.« Semjasa genoss die Mischung aus Überraschung und Erschrecken, die sich auf Rauels Gesicht abzeichnete. Auch Semjasa hatte diese Neuigkeit unvermutet getroffen, aber er hatte mittlerweile Zeit gehabt, sich an den Gedanken zu gewöhnen. »Die Lilithuhim hielten sie vor uns verborgen. Sie und alle, die vor ihr kamen.«


  »Wie können sie es wagen?«, fuhr Rauel unbeherrscht auf. »Der Pakt gilt seit der großen Flut. Er fordert Offenheit von beiden Seiten. Warum haben sie uns angelogen?«


  Semjasa wartete. Wenn Rauel wirklich der Richtige für die Aufgabe war, würde er herausfinden, was ungesagt blieb. Gelassen beobachtete der Meister, wie die unterschiedlichsten Emotionen auf Rauels Gesicht spielten, bis er sich in den Griff bekam.


  »Soll ich…«, begann Rauel. Inzwischen hatte er sich vollkommen gefangen. Selbst Semjasa, der gelernt hatte, die kleinste Veränderung der Mimik zu deuten, konnte nicht erkennen, was sein Gegenüber dachte. »Soll ich sie töten? Bevor die Lilithuhim sie für ihre Zwecke nutzen?«


  »Auf keinen Fall. Die Frau könnte die sein, von der die Prophezeiung spricht. Die, die das Orakel uns ankündigte, bevor es starb.«


  »Ein Weib?« Deutlich war der Zweifel zu hören. Rauel sprang auf. »Ein Weib soll uns helfen, die Lilithuhim zu besiegen? Das ist… das ist lächerlich.«


  »Warum?« Semjasa blieb ruhig, obwohl auch er sich diese Frage wieder und wieder gestellt hatte. »Wer kann eine Schlange besser verraten als eine andere Schlange?«


  »Warum haben die Lilithuhim sie nicht genutzt?« Rauel blieb stehen. Vor einem Gemälde, das den Sturz der Engel zeigte. Der Künstler hatte Verzweiflung und Zorn in den Gesten der verstoßenen Engel wunderbar eingefangen. »Wenn das Weib die eine ist …«


  »Die Lilithuhim glauben nicht an die Prophezeiung. Sie glauben an den freien Willen.« Semjasa lachte. »Nie hätte ich erwartet, dass wir aus ihrer Arroganz Gewinn ziehen könnten.«


  Rauel trat näher an das Bild heran. Wie selbstgerecht der Kriegerengel wirkte, der die gefallenen Engel vertrieb. Kein Mitleid zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, als er seine früheren Brüder mit dem Schwert bedrohte. Die flehend erhobene Hand des Fallenden wirkte wie die letzte Geste eines Ertrinkenden, der gewiss ist, dass ihm keine Hilfe zuteilwird.


  »Was erwartest du von mir?«, fragte Rauel schließlich, obwohl er die Antwort bereits kannte. Noch hoffte er, dass Semjasa ihn nur um Rat fragen wollte, gemeinsam mit ihm einen Plan entwerfen wollte, wie sie diese Veränderung im fragilen Gleichgewicht der Mächte beherrschen könnten. »Soll ich zu den Menschen gehen?«


  »Ziehe das Weib auf unsere Seite.« Semjasa trat an Rauel heran und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Nutze deine Macht, um sie zu einer der Unseren zu machen. Nutze alles, um sie zu für uns zu gewinnen.«


  »Ich habe einen Eid geleistet, dem Fleisch abgeschworen«, begehrte Rauel auf, wohlwissend, dass er gegen Semjasa nicht gewinnen konnte. »Es hat unseren Vätern nichts Gutes gebracht, sich mit den Menschentöchtern einzulassen. Erinnere dich an die Strafen. Für sie… und für uns.«


  »Den Eid haben wir alle geschworen«, antwortete Semjasa mit leichtem Tadel in der Stimme. »Genau wie wir geschworen haben, dass die Gemeinschaft uns wichtiger ist als jeder Einzelne.«


  Der Meister verstärkte den Druck seiner Finger auf Rauels Schulter. Unwillig schüttelte Rauel die Hand ab.


  »Ich weiß. Du musst mich nicht an meine Pflicht erinnern.« Rauel drehte sich um, um Semjasa direkt in die Augen zu sehen. Eine Weile maßen sie sich mit ihren Blicken, bis Rauel zur Seite schaute. »Warum ich? Warum nicht Ezegeel? Oder ein anderer?«


  »Weil ich dir vertraue.« Ein Lächeln glitt über Semjasas Gesicht, so leicht und schnell, dass es wie ein Schatten wirkte. »Du bist nicht in Gefahr, dem Weib zu verfallen.«


  »Weil ich ein Bücherwurm bin?« Ein bitteres Lachen begleitete Rauels Worte. »Ich kenne die Menschen nur aus ihren Werken. Wie kannst du sicher sein, dass ich allen Verführungen widerstehe? Nicht einmal unsere Väter vermochten das. Und sie waren so viel bedeutender als wir.«


  »Weil du weißt, wie wichtig es ist, dass wir im Krieg der Engel siegen.«


  »Krieg!« Rauel spuckte das Wort aus. »Wenn es denn ein Krieg wäre. Die verfluchte Armaros. Wir hätten den Kampf bis zum Ende führen sollen. Der Pakt war von Anfang an falsch.«


  »Sie haben uns hintergangen. Die Weiber siegen mit List und Tücke, niemals in ehrlicher Schlacht.« Semjasa trat ans Fenster und schaute in die Berge, die ihr Tal umgaben. »Aber wir können es nicht beweisen. Wenn du das Weib auf unsere Seite ziehst, werden wir triumphieren.«


  »Und wenn nicht?«


  »Du darfst nicht scheitern.« Nur ein leichtes Zögern verriet Semjasas Zweifel. »Asael wird dich unterstützen.«


  »Asael?« Rauel lachte laut auf. »Weiß er, wer das Weib ist?«


  »Nein«, sagte Semjasa harsch. »Nein. Und es wäre gut, wenn es so bliebe.«


  »Traust du ihm wieder?«


  »Seine Bewährungsprobe. Die Strafe hat lange genug gedauert.« Semjasa trat vom Fenster zurück und legte Rauel beide Hände auf die Schultern. »Ich vertraue dir. Du musst ihn aufhalten, sollte er uns betrügen.«


  »Wird Asael es nicht spüren?« Nun, wo ihm keine Wahl mehr blieb, wandte sich Rauel den praktischen Fragen zu. »Wird er das Weib nicht erkennen?«


  »Die Lilithuhim haben sie durch einen Schleier verborgen, den selbst ich nicht durchdringen konnte.«


  »Woher weißt du dann, dass das Weib wirklich eine der Unseren ist?«, fragte Rauel leichthin, bemüht, seine Neugier zu verbergen. »Was für ein Späher hat dir von ihr berichtet?«


  »Das musst du nicht wissen.« Semjasas Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Saraqujal wird dich in alle Menschendinge einweihen. Meine Hoffnungen ruhen auf dir.«


  Rauel entzog sich mit einer Drehung der Berührung des Bruders und verneigte sich. »Ich werde dich nicht enttäuschen.«


  Ohne ein weiteres Wort verließ er Semjasa.


  »Das hoffe ich, mein Bruder. Das hoffe ich.« Semjasa setzte sich auf seinen Stuhl und schlug einen Folianten auf. »Unser aller Überleben ruht auf deinen Schultern.«


  Kapitel 2


  Lautes Klappern störte die Stille des weiten Gangs, dessen Wände weiß getüncht waren. Fresken, die Nymphen an Teichen zeigten, bedeckten die Wände. Sonnenlicht fiel durch die Fensterscheiben und ließ die roten Haare der Dienerin aufleuchten. Das Mädchen eilte so schnell dahin, dass sich die bunten Bänder aus ihren Zöpfen gelöst hatten und hinter ihr flatterten wie Fahnen. Endlich hatte sie ihr Ziel erreicht und hielt kurz inne, um Atem zu schöpfen. Schließlich war es das erste Mal, dass sie die ehrenvolle Aufgabe erhalten hatte, einen Botendienst für die Herrin zu verrichten. Sie klopfte an die Tür aus Kirschholz, deren dunkles Rot mit geometrischen Intarsien und vergoldeten Beschlägen geschmückt war.


  »Komm herein«, erklang eine freundliche Stimme aus dem Inneren. »Ich habe dich schon erwartet.«


  Das Mädchen, dessen Wangen vor Aufregung gerötet waren, trat in den Raum. Geblendet von der Pracht hielt es einen Moment inne und schaute sich mit großen Augen um. Der Tisch, auf dem eine schneeweiße Decke mit goldenen Stickereien lag, zog kurz die Aufmerksamkeit der Dienerin auf sich. Als sie die Schalen mit kandierten Orangen und Halva entdeckte, leckte sie sich die Lippen. Zu verführerisch rochen die Leckereien. Endlich wandte das Mädchen den Blick ab, um sich weiter im Gemach der Herrin umzusehen. Auf einem weiteren Tisch, einem runden, prachtvollen Holztisch, stand eine Vase mit tiefroten und gelben Rosen, die gerade erblüht waren. Ihr Duft mischte sich mit dem der Bergamotte und der Mimosen, die in Bodenvasen im Raum verteilt waren.


  Der Blick der Dienerin eilte weiter, hin zu dem Diwan, der mit nachtblauem Samt bezogen war. Der Stoff leuchtete und wirkte so weich, dass sie am liebsten darübergestrichen hätte. Seidene Kissen in unterschiedlichen Rottönen, verziert mit goldfarbenen Stickereien, hoben sich von dem dunklen Blau ab.


  »Möchtest du ein paar Süßigkeiten?« Zaqebe stand am Fenster und hatte sich umgedreht, nachdem das Mädchen eingetreten war. Sie deutete auf die Schalen und nickte auffordernd. Mit zwei großen Schritten erreichte die Dienerin den Teller mit den Leckereien und suchte mit kreisenden Fingern nach einem besonders schmackhaften Stück.


  Zaqebe lächelte, als die Kleine sich eine kandierte Orangenscheibe in den Mund stopfte und genussvoll die Augen schloss. »Armaros möchte mich sehen, nehme ich an.«


  Die Dienerin erschrak. Sie schluckte die Süßigkeit so schnell herunter, dass sie sich verschluckte und zu husten begann. Sie nickte und hustete erneut und nickte wieder.


  Zaqebe trat näher, um der Kleinen sanft auf den Rücken zu klopfen. »Schon gut. Sorge dich nicht. Ich werde deine Pflichtvergessenheit nicht erwähnen.«


  Das Mädchen knickste und lief eilig hinaus.


  Zaqebe schaute noch einmal in den Innenhof, ihren geliebten Garten, den sie nun für einige Zeit verlassen musste. Nach einem letzten Blick folgte dem Mädchen in den Teil der Burg, der Armaros vorbehalten war. Flüchtig glitt ihr Blick über die Fresken, die Zaqebe so oft gesehen hatte, dass sie deren Kunstfertigkeit kaum noch bemerkte. Allerdings stellte sie sich jedes Mal die Frage, warum Armaros unbedingt Nymphen und Waldfeen hatte malen lassen. Bisher hatte Armaros sich lächelnd, aber standhaft geweigert, Zaqebe eine Erklärung dafür zu geben.


  Nachdem sie drei Treppen aus poliertem weißen Marmor hinaufgestiegen war, hatte Zaqebe endlich die Gemächer der Ersten unter den Lilithuhim erreicht. Zaqebe blieb vor der Tür stehen, glättete ihr Haar mit den Fingern, klopfte und trat ein.


  Armaros‹ Räume waren bescheidener ausgestattet als Zaqebes. Man sah ihnen auf den ersten Blick an, dass hier eine Gelehrte wohnte, die sich nicht um Kostspieligkeiten oder gar Luxus scherte. Der Diwan sah äußerst bequem aus, aber an einigen Stellen wirkte der smaragdgrüne Stoff bereits abgewetzt. Armaros‹ Katzen hatten ihre Krallen an den Lehnen geschärft und lange Fäden gezogen. Auf dem dunklen, schweren Tisch in der Mitte des großen Raumes stapelten sich Folianten, und das Walnussholz war durch Tintenflecke verunreinigt. Neben den Büchern standen unterschiedlich geformte Glasgefäße mit farbigen Flüssigkeiten. In einigen von ihnen brodelte das Gebräu, als stünden die Gläser über einem Feuer. Selbst die Lilien, die aus einer blauen Vase quollen, konnten den Geruch alchemistischer Elixiere nicht überdecken. Zaqebe rümpfte die Nase und hielt sich ein parfümiertes Tuch vors Gesicht.


  »Zier dich nicht so.« Armaros lachte. Ein tiefes, ansteckendes Lachen. »Wissen gewinnt man nur durch Forschen und Erproben. Das ist nun einmal mit Gestank verbunden.«


  Die oberste Lilithuh war hochgewachsen und schlank. Über ihrem alterslosen Gesicht, in dem die großen meerblauen Augen die Aufmerksamkeit auf sich zogen, waren die inzwischen dunkelgrauen Haare zu einem kunstfertigen Zopf geflochten, der sich jedoch schon in Auflösung befand. Tintenflecken zierten Armaros‹ Kinn, über das sie während des Nachdenkens mit den Fingern zu streichen pflegte.


  »Manche von uns ziehen das Studium von Büchern vor.« Zaqebe ging auf ihre Schwester zu und nahm sie in den Arm. »Lass heute den alten Streit ruhen.«


  Beide Frauen lächelten sich an. Armaros deutete auf den Diwan und bot Zaqebe einen Teller mit kandidierten Früchten an, sobald diese sich gesetzt hatte. Allerdings erst, nachdem sie eine dicke graue Katze zur Seite geschoben hatte, was diese mit einem ärgerlichen Maunzen quittierte. Beide Frauen aßen in einvernehmlichem Schweigen.


  »Deine Aufgabe wird schwerer, als ich fürchtete«, sagte Armaros schließlich. Ein Schatten zog über ihr schmales Gesicht. »Die Naphalim haben von der Einen erfahren.«


  »Wie kann das sein?« Zaqebes Finger verharrten kurz über dem Teller, bis sie eine Kirsche ergriff. »Hast du sie nicht mit einem Schleier belegt?«


  »Ja, vor sechzehn Jahren. Ein Schleier, den niemand durchdringen sollte.« Armaros goss ihnen beiden Fruchtsaft in zwei silberne Kelche. »Keiner der Naphalim kann meine Magie durchdringen. Ich verstehe nicht, wie sie von der Einen wissen können.«


  »Das würde bedeuten…« Zaqebe strich sich mit der linken Hand eine Strähne ihres kräftigen roten Haares hinter das Ohr. Sie wollte nicht aussprechen, was sich zwangsläufig aus Armaros‹ Worten ergab. »Bist du sicher?«


  Armaros nickte. »Sie müssen jemanden haben, der ihnen von der Einen berichtete.«


  »Wer hat uns verraten?« Zaqebe sprang auf und ließ die kandierte Kirsche auf den Teller fallen. Ihr Temperament ließ es nicht zu, eine Treulosigkeit ungesühnt zu lassen. »Sag es mir.«


  »Ich weiß es nicht.« Armaros musterte ihre Schwester. Vielleicht hätte sie doch lieber Jomjael für die Aufgabe auswählen sollen. Zaqebe war eine der klügsten Lilithuhim und sicher ihre beste Kämpferin, aber ihre Leidenschaftlichkeit verführte sie zu oft dazu, erst zu handeln und dann nachzudenken. Nein, Armaros schüttelte den Kopf. Alle Zeichen hatten darauf hingedeutet, dass sie die richtige Wahl getroffen hatte. Sie war nur nervös, weil sie eine derart bedeutende Entscheidung für die Lilithuhim treffen musste. Wenn die Informationen aus der Menschenwelt stimmten, konnten sie endlich den Pakt brechen. Nach den Jahrhunderten der Untätigkeit könnten sie sich aus dem gezwungenen Gleichgewicht befreien, das ihr und allen Lilithuhim so ein Unbehagen bereitete. »Die Naphalim werden versuchen, die Eine auf ihre Seite zu ziehen.«


  »Aber sie hassen Frauen und lehnen alles Weibliche ab.« Zaqebe runzelte die Stirn. »Sie werden sie töten, nicht wahr?«


  »Nein«, antwortete Armaros mit einem leisen Seufzen. »Die Naphalim warten auf das Kind der Engel, das den Krieg ein für alle Mal beenden wird. Selbst sie sind nicht so verbohrt, dass sie die Eine töten werden.«


  Zaqebe nickte. Natürlich. Keine der beiden Seiten fühlte sich wirklich wohl mit dem Waffenstillstand, den sie vor langer Zeit geschlossen hatten. Aber sie waren zu wenige, als dass sie einander in einem Kampf aufreiben wollten, den keine Seite gewinnen konnte.


  »Warum nutzen wir die Eine nicht, um die Naphalim für immer zu besiegen?«


  »Wir haben geschworen, den Menschen den freien Willen zu lassen.« Armaros stand auf. Gedankenverloren nahm sie eine weiße Katze auf den Arm, um diese zu streicheln. »Wir beschirmen die Eine vor den Naphalim. Wie könnten wir sie dann für unsere Zwecke missbrauchen wollen? Du musst die Eine schützen.«


  »Was ist der freie Wille eines Menschen gegen die Chance, einen Krieg zu gewinnen?«, murmelte Zaqebe, aber so leise, dass Armaros sie nicht hören konnte.


  Zu oft hatten sie sich über diese Frage gestritten. Zaqebe verstand nicht, warum sie den Pakt nicht brechen und die Naphalim ein für alle Mal vernichten konnten. Wie sähe eine Welt ohne ihre Gegenspieler aus? Sicher wäre es eine bessere Welt. Zum ersten Mal war sich Zaqebe nicht sicher, ob Armaros‹ Entscheidung die richtige war, aber sie hütete sich, ihre Zweifel auszusprechen. Zu sehr freute sie sich darauf, nach den vielen Jahren wieder unter den Menschen zu wandeln und zu sehen, welche Entwicklungen diese genommen hatten.


  »Die Naphalim haben bereits erste Schritte ergriffen.« Armaros‹ Finger krallten sich in das Fell der Katze, bis diese entrüstet aufjaulte und vom Arm der Lilithuh sprang. »Wir müssen sofort handeln.«


  »Wen senden sie?« Zaqebe schob alle anderen Fragen beiseite. Im Moment würde sie von Armaros keine Antwort erhalten. Aber später, wenn sie ihre Mission erfolgreich beendet hatte, würde sie sich nicht mit den üblichen Floskeln abspeisen lassen. »Wie viele von ihnen?«


  »Rauel«, sagte Armaros tonlos. Die Verwirrung war ihr deutlich anzusehen. »Und Asael.«


  »Asael?« Verblüffung zog über Zaqebes Gesicht. »Ich dachte, sie sperren ihn für die Ewigkeit in einen Kerker. Schließlich ist er für alles verantwortlich.«


  »Wahrscheinlich sehen sie seine Mission als Wiedergutmachung.« Armaros hob die Hände in einer Geste des Unverständnisses. »Wir wissen, wie verquer sie denken. Brauchst du Unterstützung?«


  Ein lautes Lachen antwortete ihr. Zaqebe schüttelte den Kopf. »Gegen nur zwei von ihnen? Niemals.«


  Armaros nickte. Sie hatte diese Antwort erwartet und fürchtete, dass sie ihre Schwester beleidigen würde, wenn sie ihr eine weitere Lilithuh zur Seite stellte.


  Sie umarmte Zaqebe und lehnte ihre Stirn an die ihrer Schwester. »Glück auf deinem Weg.«


  »Ich danke dir, Freundin, aber Glück benötige ich nicht.« Zaqebe erwiderte die Umarmung. Sie drehte sich um und ging zurück in ihre Räume.


  »Selbst du wirst einmal Glück brauchen, liebe Schwester«, sagte Armaros zu der verschlossenen Tür. »Lass uns hoffen, dass es nicht dieses Mal sein wird.«


  Kapitel 3


  Dezember 2013


  Ich sah erst auf die Uhr und dann nach draußen. 17:00 Uhr, und es war bereits stockdunkel. Der Tag schien kein Ende zu nehmen. Wie ich die Samstagsschicht hasste. Nicht nur, dass sie das Wochenende zerstörte, nein, aus irgendeinem Grund kamen samstags noch mehr Verrückte als sonst in den Laden. Heute Morgen, kurz nachdem ich alle Rollwagen platziert hatte und mich auf einen Kaffee freute, auch wenn ich die Zigaretten vermisste, war die Alte in dem abgeschabten Persianermantel wieder einmal aufgetaucht. Wie jedes Mal verteilte sie Gesangbuchseiten auf den Büchertischen. Sie sagte nie etwas, drehte nur ihre Runde, riss eine Seite nach der anderen aus ihrem dunklen Buch und verschwand wieder. Jessica hatte mit den Schultern gezuckt, die Blätter eingesammelt und im Altpapier entsorgt, so wie jedes Mal. Aber damit war unsere Verrücktenquote für heute noch lange nicht erfüllt. Kurz vor der Mittagspause hatte ich das Vergnügen mit einem asketisch aussehenden Brillenträger mit Halbglatze. Wahllos hatte er sich zwei Bücher aus der Schmuddelecke gegriffen und deutete voll selbstgerechter Empörung auf sie.


  »Wie können Sie nur so etwas verkaufen?« Seine Unterlippe zitterte, sodass ich das Vergnügen hatte, einen Speichelfaden in seinem rechten Mundwinkel im Takt vibrieren zu sehen. »So einen… einen Schmutz!«


  Ich verkniff mir sarkastische Bemerkungen und lächelte nur. Nach drei Jahren Arbeit im Buchhandel wusste ich, dass Diskussionen nichts brachten. Jede Antwort von mir würde nur das Gespräch verlängern und mir den Tag vermiesen. Nach einer ausführlichen Tirade über Pornographie, Zensur und den Schutz unschuldiger Kinderseelen vor nacktem Fleisch ging er endlich und ließ mich in Ruhe arbeiten.


  »Was machst du am Wochenende?« Jessica drehte sich eine Zigarette.


  »Ist ja nicht mehr viel davon übrig, wenn wir hier endlich rausdürfen.« Wie gesagt, ich hasste die Samstagsschicht, konnte aber das Geld gut brauchen. »Im Winter kommen mir die Tage noch länger vor.«


  Jessica grinste. »Sei froh, dass Niklas noch nicht auf die Idee gekommen ist, den Laden bis 22:00 Uhr zu öffnen.«


  Das fehlte mir grade noch. Schlimm genug, dass wir samstags bis 19:00 Uhr arbeiten mussten.


  »Fabienne holt mich nachher ab«, antwortete ich auf Jessicas Frage. »Wir wollen ins Lumière, da läuft ein Uraltfilm über Sacco und Vanzetti, den ich un-be-dingt sehen sollte. Ich fürchte, er ist in Schwarz-Weiß und in einer absolut miesen Qualität.«


  Wissend lächelten wir uns an. Jessica kannte meine Freundin und Mitbewohnerin gut genug, um zu wissen, dass mein Samstagabend verplant war. Wenn Fabienne der Meinung war, dass ich etwas unbedingt sehen, hören, essen oder tragen sollte, hatte ich keine Chance mehr, mich dagegen zu wehren. »Morgen fahre ich zum Pferd. Abends will Dominik kochen. Montag bleibe ich den ganzen Tag im Bett und überlege mir, was in meinem Leben schiefläuft.«


  Jessica nickte. Sie hatte am Montag auch frei und würde den Tag sicher ähnlich verbringen wie ich.


  »Ich werde mir nachher noch einen Schmöker mitnehmen.« Ich deutete auf den Bücherstapel, den ich vor zehn Minuten aufgebaut hatte. »‹Das Haus auf der Blumeninsel‹ klingt prima für einen Montag im Bett.«


  Jessica zuckte mit den Schultern. Familiengeheimnis-Romane waren nicht ihr Metier. Sie war unsere Krimi-Fachfrau und kannte dort das gesamte Spektrum. »Kommt ein Mord darin vor?«


  »Wohl eher nicht.« Ich unterdrückte ein Gähnen. Dezembermüdigkeit. Von der Herbstdepression direkt in den Winterschlaf. »Hast du was Besonderes vor?«


  »Das Übliche. Heute Abend erst ins Blue Note und dann tanzen. Falls ich nicht vorher eingeschlafen bin.«


  »Ich suche ein Buch für meine Mutter«, unterbrach ein Mann unser Gespräch. Die Welt wäre so ein freundlicher Ort ohne Kunden.


  Weihnachten rückte näher. Jessica verkaufte ihm einen der Bestseller, die feiertagsfreundlich gestern angekommen waren, sodass wir unsere Unterhaltung bald weiterführen konnten.


  »Dienstag fängt wieder eine Neue an.« Nun gähnte auch Jessica. »Chloe oder so was Komisches. Bist du am Dienstag nicht auch eingeteilt?«


  Ich nickte. Schon wieder eine, die nur ein paar Wochen bleiben würde, bis sie endlich einen festen Job fand oder zu ihren Eltern zurückkehrte, weil sie keine Stelle bekam und vom Aushilfsjob nicht leben konnte. Bei jeder Neuen fürchtete ich, dass Niklas mich rausschmeißen würde, weil ich bereits drei Jahre dabei war und damit teurer als Anfängerinnen war. Was nicht hieß, dass ich reich wurde, aber ich kam über die Runden und konnte mir sogar eine Reitbeteiligung leisten. Mein Leben baute darauf auf, dass ich meinen Job behielt. Bisher hatte unser Chef weder meine Stunden reduziert noch etwas in Richtung Personalabbau gesagt, aber das Damoklesschwert schwebte über mir, seitdem er Maike als Unterchefin eingestellt hatte. Sie und ich passten einfach nicht zusammen. Ich hätte Wetten darauf abgeschlossen, dass Maike mich loswerden wollte.


  Als ich fürchtete, der Tag würde niemals enden, schaute Jessica auf die Uhr und hob den Daumen. Gemeinsam schoben wir die Bücherwagen in den Laden, drängelten uns an den letzten drei Kunden vorbei, die sich davon nicht stören ließen. Manchmal wollte ich sie anschreien, fragen, ob sie samstagabends nichts Besseres zu tun hätten als bis kurz vor Ladenschluss einzukaufen, aber ich brauchte den Job.


  »Na, Süße, bereit für Kultur?« Ich hatte Fabienne nicht kommen sehen. Sofort besserte sich meine Laune. Und nicht nur meine. Zwei der Männer, die sich eben noch an die Schmuddelecke herangepirscht hatten, starrten meine beste Freundin an, als wäre sie ein Kalb mit zwei Köpfen. Fabienne sah aus wie eine Kreuzung aus Model und Basketballspielerin. So groß wie ich, aber deutlich schlanker, mit endlos langen Beinen. Es musste an den Genen liegen, da Fabienne sich von Sport so fernhielt wie der sprichwörtliche Teufel vom Weihwasser.


  Wäre sie nicht seit der Schulzeit meine beste Freundin, hätte ich sie für ihre glatten schwarzen Haare gehasst. Gemeinerweise hatte sie auch noch auffallend graublaue Augen und eine Haut, die noch nie einen Pickel gesehen hatte. Kein Wunder, dass die Männer im Laden beinahe zu sabbern begannen. Fabienne merkte nichts von der geballten männlichen Bewunderung. Zu ihrer Ehrenrettung musste man sagen, dass sie wirklich nie etwas davon mitbekam. Männer interessierten sie nur am Rande. Ihre Welt bestand aus Anti-Materie und winzigen Teilchen: Atomen, Protonen, Leptonen, Quarks, Neutrinos und wie die alle hießen. Für mich war das schon in der Schule nur Kauderwelsch gewesen. Und wenn Fabienne erst richtig ins Reden kam, verstand ich gar nichts mehr. Was für eine Verschwendung, pflegte meine Stiefmutter zu sagen. Das Mädchen ist schön wie ein Engel und hat nur ihre komische Wissenschaft im Kopf.


  Meine beste Freundin und Mitbewohnerin hatte sich im Studium als ein echtes Genie auf ihrem Gebiet entpuppt. Weltweit anerkannt und ständig unterwegs auf Tagungen, Konferenzen und Kongressen. Neben der Forschung engagierte sie sich für Naturschutz und Menschenrechte, hatte sich schon mal an einen Baum gekettet, um ihn zu retten. Das hatte leider nicht geklappt, aber es gab spektakuläre Fotos davon.


  »Du bist zu gut, um wahr zu sein«, war mein Standardspruch, wenn Fabienne wieder einmal eine ihrer Missionen verfolgte. Nicht dass ich unpolitisch war oder nicht auch Wochenenden auf Demos verbrachte, wenn ich nicht arbeiten musste, aber Fabienne verfolgte alles mit unerbittlicher Energie. Allein vom Zusehen konnte ich müde werden.


  Zum Glück hatte Fabienne auch ein paar Fehler. Sonst wäre es unmöglich gewesen, sie zu mögen. Sie konnte nicht kochen und schaffte es niemals, Ordnung zu halten. Überall lagen Notizen von ihr herum, die ich einsammelte und auf ihrem Schreibtisch deponierte. Wenn Fabienne eine Idee kam, schrieb sie auf alles: Servietten, Taschentücher, Zeitungen. Ich hatte ihr schon vorgeschlagen, mich als Sekretärin einzustellen, aber so viel zahlte ihr die Uni dann leider doch nicht.


  Ich verabschiedete mich von Jessica, die den Laden abschließen musste, und wünschte ihr ein schönes Wochenende. Dann hakte mich bei Fabienne unter und hörte mir von ihr die Hintergründe des Films an. Klang nach einem anstrengenden Abend.


  Nach dem Kinobesuch hatte ich ein Bier gebraucht, damit ich nicht völlig deprimiert nach Hause gehen musste. Im Theaterkeller hatten wir ehemalige Kommilitonen von Fabienne getroffen, sodass wir bis nach Mitternacht hängen geblieben waren. Inzwischen gähnte ich nur noch, und auch Fabienne bekam glasige Augen–ein Zeichen, dass wir uns verabschieden sollten. Die Nacht empfing uns mit einer kühlen Brise und ich zog den Schal fester. Nebel war aufgezogen wie in einem Gruselfilm, der die Stadt, in der ich seit sieben Jahren wohnte und wo ich jeden Winkel zu kennen glaubte, fremd und unheimlich wirken ließ. Ich war froh, dass wir zu zweit waren.


  Eingehakt schlenderten wir durch die Straßen, die für einen Samstagabend ausgestorben wirkten. Nur ab und zu kam uns jemand entgegen. Ein Schemen im Nebel, unheimlich, bis wir ihn oder sie endlich erkennen konnten. Fabienne erzählte mir von ihren neuesten Forschungen, begeistert wie immer. Ich begriff nur jedes vierte oder fünfte Wort, nickte aber ab und zu, damit sie sich verstanden fühlte. Für mich hatten ihre Erkenntnisse immer etwas von Star Treck. Warp-Antrieb oder so. Energie, Nummer Eins. Das Einzige, was ich kapierte, war, dass ihr aktuelles Projekt die Energieprobleme und Ölabhängigkeit der Industrieländer aufheben könnte. Aber d der Preis dafür war der Weltuntergang oder etwas in dieser Dimension. Die Energie, die Fabiennes Team erforschte, ließ Atomkraft harmlos aussehen. Mir blieb schleierhaft, wie Fabienne das mit ihrem Ökobewusstsein vereinbaren konnte. Warum konnte sie sich nicht mit etwas Ungefährlichem beschäftigen oder mit etwas, das kaum jemanden interessierte? Ständig erhielt sie Angebote von Forschungseinrichtungen aus aller Welt. Wunderbare Arbeitsbedingungen, ein Gehalt, von dem ich nicht einmal zu träumen wagte. Aber bisher hatte sie alles abgelehnt und war hier geblieben. Hier bei mir. Weil niemand ihr so viel Freiheit biete wie ihr jetziger Arbeitgeber, sagte sie. Ich fürchtete, dass sie nur meinetwegen blieb, weil sie mich beschützen wollte. So wie sie mich immer beschützt hatte. Seit unserem ersten Treffen, als sie den Schulhofrowdy verdroschen hatte. Finn, der mir jeden Tag die Brille weggenommen hatte und das jedes Mal aufs Neue spaßig fand. Ich wusste nicht, was ich ohne Fabienne angefangen hätte. Selbst meine Stiefmutter hatte sie zur Seite genommen, als wir gemeinsam zum Studium aufbrachen, und Fabienne gebeten, auf mich achtzugeben. Fabienne hatte Physik und Mathe und ein bisschen Chemie studiert, ich Sozialwissenschaften, weil ich für meinen großen Traum Architektur nicht den Mut aufbrachte. Ganz zu schweigen von den fehlenden Mathefähigkeiten.


  Plötzlich schwieg Fabienne. Ich merkte, wie sich ihr Rücken straffte. Ein Zeichen drohenden Unheils. Daher blieb ich stehen und konzentrierte mich, spähte und lauschte in den Nebel, der uns wie eine graue, feuchte Decke umgab. Schnell erkannte ich die Gefahr. Eine Gruppe kam uns aus den Nebelschwaden entgegen. Fünf Männer, die nebeneinander marschierten und so die Straße blockierten. Vielleicht Burschenschaftler nach einer ihrer trinkfesten Zusammenkünfte. Fabienne und ich sahen uns an.


  »Noch können wir umdrehen«, flüsterte ich. Ich ging Streitigkeiten lieber aus dem Weg, vor allem, wenn der Gegner betrunken und in der Überzahl war.


  »Nein!« Fabienne schob die Unterlippe vor. Sie rannte stets mit dem Kopf gegen die Wand, als suchte sie den ultimativen Kick. »Ich hab keine Angst vor diesen Typen. Du etwa?«


  Halbherzig schüttelte ich den Kopf. »Nee. Unsere Selbstverteidigungskurse müssen sich ja mal lohnen.«


  Die Kurse waren Fabiennes Idee gewesen, weil sie abends oft lange im Labor blieb und sich nicht hilflos fühlen wollte. Mich hatten die meisten Techniken, die dort vermittelt wurden, eher abgeschreckt. Ich plante nicht, jemandem die Augen auszukratzen oder den Kehlkopf zu zertrümmern, aber wer weiß…


  Wir gingen weiter, eng aneinander gelehnt, als die Gruppe sich aus dem Nebel schälte. Kurzgeschorene Haare, auffallende Jacken und die typischen Stiefel, mit denen sie ihre politische Meinung nach außen demonstrieren wollten. Fabienne und ich wichen aus; die Kerle kamen drohend auf uns zu.


  Der an der Spitze, ein ungeschlachter Typ mit Boxernase, sprach uns an. »Seid ihr Lesben?«


  Wir würdigten ihn keines Blickes, gingen etwas schneller, doch die Meute trat uns in den Weg. Langsam erschien mir das Augenauskratzen nicht mehr so grausig, sondern fast verlockend.


  »Na los, sag schon, Blondie.« Der Kerl beugte sich vor und pustete mir seinen Bieratem ins Gesicht. »Bist du ›ne Lesbierin? Spielt die Hübsche die Frau?«


  Bevor mir eine schlagfertige Antwort einfiel, ließ mich ein seltsames Geräusch aufhorchen. Ich drehte mich um. Hinter uns erklang ein lautes Rauschen, wie Flügelschlagen. Gewaltige Flügel. Gab es nachtaktive Raubvögel–hier in der Stadt? Oder wurde ich verrückt? Kehrten die Anfälle zurück? Mein Herz schlug schneller.


  Boxernase kam noch einen Schritt näher, bis er mir beinahe auf die Zehen trat. Es schien ihm nicht zu gefallen, dass er nicht meine volle Aufmerksamkeit erhielt.


  »Lass uns in Ruhe!« Fabiennes Nasenflügel bebten vor Zorn. Sie hatte die Fäuste geballt und hätte dem Kerl sicher eine gelangt, wenn nicht eine weitere Gestalt aus dem Nebel aufgetaucht wäre.


  Ein dunkles Schemen, ein Mann, größer als der Anführer der Schlägertruppe. Als er näher kam, sah ich, dass er einen Anzug und einen Wollmantel trug, die extrem teuer aussahen.


  »Gibt’s hier ein Problem?«, fragte er mit einer Stimme, die mir einen Schauer über den Rücken jagte. Dunkel und sexy, wie der Synchronsprecher von Brad Pitt. »Kann ich helfen?«


  »Hau besser ab«, schnauzte einer aus der Meute, der sich in der Gruppe stark fühlte.


  Der Dunkle griff in die Tasche seines Mantels und zückte einen Ausweis. »Polizei. Noch einmal, gibt es ein Problem?«


  »Nee, nee, Meister, alles klar. Wir wollten die Damen nur nach dem Weg fragen.« Genauso schnell wie sie gekommen waren, verschwanden die Typen wieder. Der Nebel verschluckte sie, als lösten sie sich auf.


  »Danke.« Ich musterte unseren Retter. Dunkle Haare, dunkle Augen. Leichter Schatten eines Barts. Durchtrainiert. Viel zu gut gekleidet. Ein Ritter auf dem weißen Pferd, wie man ihn sich in so einer Situation wünschte. Warum nur schnürte sich meine Kehle ein? Je länger ich unseren Helfer anschaute, desto mehr Panik kroch in mir hoch, bis ich nur noch weglaufen wollte. Vielleicht eine verspätete Reaktion auf die Bedrohung durch die Männer, versuchte ich mich zu beruhigen. Oder es geht wieder los, sagte die Stimme in meinem Hinterkopf, von der ich gehofft hatte, dass sie für immer schweigen würde. Glücklicherweise übernahm Fabienne das Reden.


  »Danke für Ihre Hilfe, aber wir wären auch allein klargekommen.« Es klang beinahe so, als ob Fabienne bedauerte, dass sie ihre Selbstverteidigungs-Kenntnisse nicht hatte anwenden können. »Das waren doch nur größenwahnsinnige Deppen.«


  »Da bin ich mir sicher, aber wer möchte sich sonntagsmorgens mit betrunkenen Dummköpfen prügeln?« Er lächelte. Fabienne lächelte zurück. Für mich interessierte sich keiner von beiden.


  Normalerweise konnte ich damit leben, dass Männer sich nur für meine Freundin interessierten, doch jetzt wollte ich Antworten. Ich wollte wissen, was mit dem Fremden nicht stimmte, warum ich derart stark auf ihn reagierte, warum er mir Angst einjagte. Ich spürte Kopfschmerzen aufziehen.


  »Warum haben Sie die Kerle nicht festgenommen?«, fragte ich ungnädig. »Wer weiß, wen die jetzt noch aufmischen werden.«


  »Erstens haben sie nichts angestellt. Zum Glück.« Er grinste mich an, ließ seinen Charme spielen. Ich lächelte nicht zurück. Von Männern wie ihm hatte ich die Nase gestrichen voll. Wäre Sebastian weniger charmant gewesen, wären wir heute vielleicht noch ein Paar. Und ich hätte nicht das Gefühl, beinahe zwei Jahre meines Lebens vergeudet zu haben. Außerdem löste unser Retter in mir immer noch den Renn-so-schnell-du-kannst-Reflex aus.


  »Und zweitens…« Sein Lächeln wurde breiter. »Eine Jahreskarte für die Bahn gibt einem leider keine Befugnis, andere Menschen zu verhaften.«


  Er zeigte uns seinen Ausweis. »Rafael«, konnte ich erkennen. Den Nachnamen verdeckte ein geschickt platzierter Finger. Rafael? Wer hieß denn so? Als er noch einen Schritt auf uns zukam, konnte ich es nicht mehr aushalten. Alles in mir wollte flüchten und ich gab dem Impuls nach.


  »Also danke noch mal«, sagte ich und zog Fabienne hinter mir her. So schnell ich konnte. Über meine Schulter sagte ich: »Falls wir uns mal sehen, gebe ich ein Bier aus. Aber jetzt müssen wir nach Hause.«


  »Gern geschehen. Auf Wiedersehen.«


  »Warum warst du so unhöflich?« Fabienne schaute mich mit dem Blick an, der mich dazu brachte, sofort und grenzenlos mit der Wahrheit herauszuplatzen. »Er hat uns wahrscheinlich größeren Ärger erspart. Und sah ganz nett aus.«


  Ganz nett–das war das Understatement des Jahrtausends. Der Typ war so heiß wie… Mir wollte kein Vergleich einfallen, der seiner Attraktivität gerecht geworden wäre. Aber all das war zurückgetreten hinter dem Entsetzen, das er in mir hervorgerufen hatte. Wie sollte ich Fabienne das erklären? Sicher, sie kannte mich lange genug, um sich noch an die schrecklichen Anfälle zu erinnern, die mich bis zu meinem neunten Geburtstag geplagt hatten. Aber ich hatte ihr und meinen Eltern verschwiegen, dass mich immer noch Träume verfolgten, in denen Feuer vom Himmel fiel und alles Leben vernichtete. Nur alle drei, vier Monate suchten sie mich heim, aber wenn ich aus ihnen erwachte, war ich schweißgebadet. Panik überwältigte mich, so wie eben, als uns unser Helfer gegenübergetreten war.


  »Ja. Schon, aber…« Ich kratzte mein Ohrläppchen, wie immer, wenn mir etwas seltsam erschien. Wie konnte ich Fabienne nur warnen, ohne mich zu verraten? »Das war mir alles zu glatt. Die Bedrohung und dann der edle Retter… wie geplant.«


  »Du liest zu viele Krimis. Und langsam könntest du Männern gegenüber etwas positiver eingestellt sein.« Fabienne lachte und wechselte sofort das Thema. Der Mann namens hatte also keinen tieferen Eindruck hinterlassen. »In zwei Wochen fahre ich nach Genf und schaue mir den Teilchenbeschleuniger an.«


  Den Rest des Weges verstand ich wieder nur jedes vierte Wort, aber das störte mich nicht. Genauso wollte ich es haben. Fabienne und ich gegen den Rest der Welt.


  Zuhause erwarteten uns die beiden Kater, äußerst empört darüber, dass wir erst nach Mitternacht nach Hause kamen. Sie führten sich auf, als hätten sie mindestens vierundzwanzig Stunden nichts mehr zu essen gehabt. Vor zwei Jahren hatten wir Max und Moritz aus dem Tierheim geholt, die wir in Frodo und Sam umtauften. Ab und zu überlegten wir, noch einen Pippin anzuschaffen, aber unsere beiden wirkten nicht so, als ob sie einen Dritten in ihrer Männerfreundschaft dulden würden. Laut Tierheim waren sie Brüder, was ich kaum glauben konnte. Frodo war ein eleganter Kater: schlank, schwarz, mit weißem Brustlatz und Bauchfleck. Ich hatte ihn »James Bond« nennen wollen, aber Fabienne hatte sich mit ihren Vorschlägen durchgesetzt. Sam hingegen war weiß mit schwarzen Flecken, ein Kuhkater und riesiger Kerl, der Angst vor seinem eigenen Schatten hatte. Inzwischen durften wir ihn manchmal streicheln, aber er liebte nur Frodo. Fabienne und ich waren für ihn lediglich Dosenöffner. Dieser Aufgabe kamen wir an heute Abend nach, bevor ich erledigt ins Bett fiel. Die unerfreuliche Begegnung mit den fünf Männern spukte mir noch im Kopf herum, was mich am Einschlafen hinderte. Warum hatte ich so panisch auf unseren Retter reagiert? Hatte Fabienne recht und ich übertrieb mein Misstrauen gegenüber Männern im Allgemeinen? Oder hatte er mir zu gut gefallen und ich fuhr die Stacheln aus, um nicht wieder verletzt zu werden? Oder konnte ich auf mein Gefühl hören und froh sein, dass wir dem Fremden entkommen waren?


  Kapitel 4


  Kontakt zur Sterblichen hergestellt. Wie geplant. Keine Vorkommnisse. Keine Spur der Lilithuhim, aber ich bleibe wachsam.


  Rauel senkte die Feder. Das Pergament saugte die Buchstaben auf. Sie verblassten und würden in der Burg der Naphalim auf einem zweiten Pergament erscheinen. Während er wartend auf das leere Dokument schaute, strich sich Rauel durchs Haar. Ob Semjasa erkennen würde, dass Rauel ihm etwas Wichtiges verschwieg? Dass die Sterbliche panisch auf ihn reagiert hatte, als ob sie ihn erkannt hätte. Das konnte nicht sein, oder? Menschen konnten nicht hinter den Schleier blicken, mit dem die Naphalim sich tarnten, wenn sie sich unter Sterblichen bewegen mussten. Wieder sah er auf das Pergament, das leer blieb.


  Keine Antwort. Wahrscheinlich würde Semjasa sich erst melden, wenn Rauel etwas Berichtenswertes mitzuteilen hätte. Seine Zweifel vielleicht. Zweifel am Krieg mit den Lilithuhim. Zweifel daran, ob es wirklich notwendig war, ihre Schwestern auszulöschen. Zweifel am Weg, den die Naphalim beschritten hatten. Furcht davor, sich mit einer Menschenfrau einzulassen. Das konnte nur ein fatales Ende nehmen.


  Vielleicht war er einfach zu alt und müde für diese Aufgabe. Rauel schloss die Augen. Semjasa zweifelte sicher nie. Danel sicher auch nicht. Und Asael? Wann würde sein Bruder sich zeigen? Würde er ihn noch hassen? Welche Hintergedanken verband Semjasa damit, sie beide gemeinsam auf eine so wichtige Mission zu senden? Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn Asael erfuhr, wer die Sterbliche war.


  Der Naphal schüttelte den Kopf, vertrieb die Gedanken und suchte nach einem weiteren Pergament. Er hätte auch ein Notebook nutzen können, doch für seine Gedanken hatte er ein besonderes Pergament erstellt, das nur er lesen konnte.


  Sie sind so jung. Die Menschen. So jung und so vertrauensvoll. Gegen seinen Willen umspielte ein leichtes Lächeln Rauels Lippen, als er sich an die Situation erinnerte. Die Frauen, so erleichtert über sein Auftauchen und doch darauf beharrend, dass es ihnen alleine gelungen wäre, sich gegen die Angreifer zu wehren. Die Männer, denen er Geld gegeben hatte, damit sie die Frauen überfielen. Ein alter Trick. Aber immer noch wirkungsvoll. Rauel hob die Feder und zögerte kurz, während seine Gedanken wanderten. Zurück zu den beiden Frauen.


  So weich. So wohlriechend. So anders als wir. So anders als die Lilithuhim. Langsam meine ich zu verstehen, warum unsere Väter den Menschenfrauen verfielen. In der Einen spürte ich so viel Schmerz und Angst. Ich hätte ihr gerne all das genommen und sie glücklich gesehen. Woher kam der Impuls? Was hat mich an der Frau angezogen?


  Rauel zögerte. Konnte er es wirklich wagen, so ehrlich zu sein? Wenn Semjasa einen Weg fände, das Pergament zu entziffern, würde Rauel ein Schicksal erwarten, das schlimmer wäre als das von Asael. Asael hatte nur eine einzige Verfehlung begangen, Rauel hingegen zweifelte an ihrem Glauben, stellte die Werte ihrer Gemeinschaft infrage. Nach einem Moment der Besinnung senkte er die Feder wieder. Jedes geschriebene Wort leuchtete blutrot auf, bevor es verblasste.


  Vielleicht ist der Weg unserer Schwestern der bessere? Die Trennung von den Menschen macht uns anfälliger für die Versuchungen, die sie mit sich bringen. Warum muss ich für die Sünden meines Vaters büßen?


  Nachdem der Naphal die Feder zur Seite gelegt hatte, rollte er das Pergament zusammen und legte sich auf das schmale Bett. Er benötigte keinen Schlaf. Keiner von ihnen benötigte Schlaf, aber wenn er unter den Menschen leben musste, musste er lernen, sich ihrem Gebaren anzupassen.


  Der Wecker riss mich aus düsteren Träumen. Wie gerne hätte ich ausgeschlafen, aber mein Teilzeitpferd wartete auf mich. Lausbub war leider weder willens noch in der Lage, seinen Stall selbst sauber zu machen. Frodo und Sam saßen schon vor meiner Zimmertür und sangen den Hungerblues. Barfuß tapste ich in die Küche, verfluchte die kalten Fliesen und musste aufpassen, nicht über die Kater zu stolpern, die sich um meine Beine schlängelten. Selbst Sam vergaß seine Scheu, wenn er auf Futter hoffte.


  Nachdem die hungrigen Horden gefrühstückt hatten, setzte ich Kaffee auf, duschte, putzte mir die Zähne und suchte meine Stallsachen zusammen. Uh, die mussten dringend gewaschen werden. Ich goss mir einen Kaffee ein, schrieb eine Nachricht für Fabienne und Dominik, der heute nach Hause kommen würde. Schließlich hatte er uns ein Essen versprochen.


  Bin gegen fünf zurück. Einen schönen Sonntag. Kuss. Sarah


  Ich gähnte, schaute auf die Uhr und sprang auf. Der Bus in das Dorf, wo mein Teilzeitpferd und seine zehn Freunde standen, fuhr nur dreimal am Tag. Wenn ich den verpasste, wäre meine Tagesplanung im Eimer. Normalerweise fuhr ich mit dem Fahrrad, aber in den letzten Tagen hatte es ständig geregnet und ich konnte mir keine Erkältung leisten. Für Aushilfen gab es keine Lohnfortzahlung im Krankheitsfall.


  Erstaunlich, wie viele Menschen am frühen Sonntag unterwegs waren. Ich bekam keinen Sitzplatz im Bus und musste mich an einer Stange festhalten. Meine Augen drohten zuzufallen und ich gähnte. Auf einmal war ich hellwach. Ein Mann rückte immer näher, um sich schließlich eng an mich zu drücken. Perversling.


  »Seien Sie vorsichtig. Ganz, ganz vorsichtig.« Seine Stimme klang heiser. Sein Atem roch nach ungeputzten Zähnen und Schinken. »Nachdem die Menschenkinder sich gemehrt hatten, wurden ihnen in jenen Tagen schöne und liebliche Töchter geboren. Als aber die Engel, die Himmelssöhne, sie sahen, gelüstete es sie nach ihnen, und sie sprachen untereinander: ›Wohlan, wir wollen uns Weiber unter den Menschentöchtern wählen und uns Kinder zeugen.‹«


  Wie ich sie hasste, diese Flüsterer, die einem im überfüllten Bus etwas ins Ohr säuselten. Immerhin, das, was er da von sich gab, war neu. Sonst handelte es sich meist um Anmachsprüche, die aus einer Mottenkiste gekrabbelt waren, in der sie einem trüben Vergessen entgegengedämmert hatten. Ich drehte meinen Kopf zur Seite, um den Mann zu sehen, der mir die Worte ins Ohr gespuckt hatte. Eigentlich wirkte er eher bieder. Nicht so ein verhuschter Blick wie bei den üblichen Irren. Warum war ich nur zu faul gewesen, mit dem Fahrrad zu fahren?


  Ich versuchte, ihm zu entkommen und mich weiter in die Mitte des Buses zu drängeln. Ärgerlicherweise scheiterte der Versuch an der Mauer einer stämmigen Frau, die sich und ihre vier Taschen im Gang aufgebaut hatte und an der niemand vorbeikam. Also setzte ich meinen bösesten Blick auf und sah auf den Flüsterer herab. »Bitte?« Mein Tonfall hätte ihn abschrecken müssen, doch er kam näher heran.


  Seine Stimme klang drängend. »Engel kämpfen gegen Engel. Das Ende ist nah.« Seit wann trugen Weltuntergangspropheten zerknitterte graue Anzüge und abgeschabte Aktentaschen? Ich schloss die Augen und hoffte, dass er sich ein anderes Opfer suchte, doch er sprach weiter. »Der Pakt wird gebrochen. Die Flut bricht über uns herein. Wir alle werden sterben.«


  »Jetzt ist aber gut!«, zischte ich ihm zu. »Heben Sie sich das für die Kirche auf oder für…« Leider fiel mir so früh am Tag nichts Kluges ein.


  Er schreckte zurück, schüttelte den Kopf, als ob er aus einem Traum erwachte, und drehte mir den Rücken zu. Der Tag konnte nur besser werden.


  Endlich war ich beim Stall angekommen. Mit vier anderen Frauen teilte ich mir die Arbeit und musste nur einen Bruchteil dessen zahlen, was mich ein eigenes Pferd gekostet hätte. Also gehörte mir ein Fünftel von Lausbub, sicher das hintere Fünftel, wenn ich mir seine Box so ansah. Wie konnte ein Pferd nur so viel Mist produzieren? Ich gab dem Dicken einen Apfel, holte die Schubkarre und krempelte die Ärmel hoch. Nachdem ich Lausbub auf der Stallgasse angebunden hatte, griff ich mir eine Mistgabel und begann damit, das Stroh nach Pferdeäpfeln zu durchsuchen. Nach einer Stunde hatte ich allen Mist auf die Karre geladen, frische Streu geholt und in der Box verteilt. Jetzt begann der Teil, der Spaß machte. Durch die Zähne pfeifend putzte ich mein Pferd. Man sollte meinen, dass Rappen nicht so schnell dreckig aussehen wie Schimmel, aber Lausbub schaffte es immer wieder, mich zu überraschen. In der letzten Nacht hatte er wohl in seinen eigenen Äpfeln geschlafen und sie über seinen breiten Hintern verteilt. Während ich fluchend die Mistreste aus seinem Fell rieb, füllte sich der Stall mit Leben. Franziska, Steffi und Birgit wollten den Tag ebenfalls mit einem Ausritt beginnen. Ich überlegte, ob ich mich ihren anschließen sollte, entschied mich dagegen, weil mir nur zwei Stunden blieben, bis der Bus zurück in die Stadt fuhr. Also holte ich Sattel und Trense. Lausbub vollführte die üblichen Mätzchen beim Satteln. Zähne blecken, Ohren anlegen, sich aufpusten. Heute konnte ich darüber grinsen. Am Anfang hatte ich nach diesen dramatischen Einlagen den Sattel sofort wieder in die Sattelkammer gebracht und meine Reiterfahrung auf später verschoben. Sechs Wochen lang hatte ich meine Monatsgebühr dafür bezahlt, den Stall auszumisten und ein schlechtgelauntes Pferd zu putzen. Dann endlich war mir der Kragen geplatzt und ich hatte meine Angst überwunden.


  Ich führte den Dicken nach draußen, zog den Gurt nach und setzte den Fuß in den Steigbügel. Lausbub hatte nichts Besseres zu tun, als ein paar Schritte zu gehen, sodass ich einbeinig neben ihm her hüpfte.


  Pferdehumor.


  Endlich gelang es mir, in den Sattel zu klettern. Elegant sah das sicher nicht aus, aber wen interessierte das schon? Hauptsache, ich saß oben. Jetzt konnte es losgehen. Wie auf Kommando blieb Lausbub stehen und seufzte. Ich gab ihm einen aufmunternden Klaps auf den Hals. »Na komm, mein Alter. Ich weiß, es ist kalt und viel zu früh. Aber dann haben wir es bald hinter uns.«


  Lausbub blieb weiter stehen wie angewurzelt und seufzte erneut. Aus voller Brust. Ich konnte förmlich spüren, wie er Luft in sich hineinpumpte, um sie dann laut auszustoßen. Schließlich gab ich ihm einen leichten Hieb mit der Gerte, weil er sich sonst nie von der Stelle rühren würde. Das Spiel hatten wir zu oft gespielt. Am Anfang war ich sofort abgestiegen, hatte ihn voller Panik zurück in den Stall geführt, abgesattelt und gefürchtet, dass das arme Pferd sterbenskrank war. Nein, das war es nicht; Lausbub war einfach faul und pfiffig genug, jemanden wie mich auszutricksen. Inzwischen fiel ich nicht mehr auf ihn rein.


  Nach einem letzten Seufzer setzte Lausbub sich in Bewegung. Mit langgestrecktem Hals zockelte er die Straße entlang und versuchte, ab und zu ein paar dürre Wintergräser zu fressen, die am Wegrand standen. Ich nahm die Zügel auf und trieb ihn zu einem schnelleren Schritt. Irgendetwas stimmte heute nicht. Immer wieder drehte ich mich um, weil ich mich beobachtet fühlte. Langsam litt ich an Verfolgungswahn. Das lag sicher an den üblen Typen gestern Abend und dem Verrückten eben im Bus. Aber auch mein Dicker kam mir heute nervös vor. Er tänzelte vor sich hin, scheute vor seinem eigenen Schatten und schüttelte immer wieder den Kopf, als wollte er Unmut ausdrücken. Seine Nervosität übertrug sich auf mich und wir waren wohl beide froh, als er wieder heil und gesund in seiner Box stand.


  Immerhin hatte ich auf der Rückfahrt meine Ruhe und ließ meine Gedanken wandern. Zu meinem seltsamen Traum gestern Nacht, in dem Elementarteilchen um den attraktiven Mann, der uns gerettet hatte, tanzten und dabei sangen: »Vertrauen ist der Anfang von allem.«


  Zu dem Abendessen, zu dem unser Mitbewohner Dominik uns eingeladen hatte, obwohl er weder Geburtstag hatte noch sein Examen in die Nähe gerückt war. Dominik konnte wunderbar kochen, aber er hasste es, in der Küche zu stehen. Daher kamen Fabienne und ich nur an ausgewählten Festtagen in diesen seltenen Genuss.


  Dominik hatte sich beim Kochen selbst übertroffen. Bereits als ich die Treppenstufen hochstieg, wehte mir der Duft von Koriander und Curry entgegen, was mir das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen. Ich hatte ihm meine Hilfe angeboten, was er mit einem Knurren abgelehnt hatte. Also war ich zu Fabienne gegangen, um mit ihr zu fernsehen, bis Dominik uns zum Essen rief. Drei Gänge erwarteten uns, einer leckerer als der andere, aber etwas störte mich den ganzen Abend. Es kam mir vor, als ob Dominik meinen Blicken auswich. Außerdem wechselte er stets das Thema, wenn ich ihn fragte, was denn der Anlass für unsere Feier wäre. Jetzt allerdings, gesättigt von einem opulenten Mahl, einen Latte macchiato vor mir, hatte ich mich beruhigt. Ich schob mein Misstrauen auf die schräge Begegnung im Bus, die ich beim Abendessen zum Besten gegeben hatte.


  »Manchmal kommt es mir vor, als ob die Seltsamenquote von Jahr zu Jahr ansteigt«, hatte Fabienne gesagt und ein paar Erlebnisse aus ihren Seminaren angebracht. Dominik hatte geschwiegen und mir noch etwas zu essen aufgetan.


  Alles war gut. Ich war zuhause. Mit meiner besten Freundin und meinem liebsten Mitbewohner. Morgen hatte ich frei. Das Leben war schön.


  »Ich weiß nicht, wie ich’s sagen soll«, plätscherten Dominiks Worte in meine Behaglichkeit und ließen mir einen kalten Schauer über den Rücken laufen. Also doch.


  »Was ist?« Fabienne gähnte und streckte die Beine aus. »Hat einer der Kater wieder in dein Zimmer gepinkelt?«


  »Nein.« Dominik streichelte Frodo, der sich lieber bei Männern aufhielt als bei uns. Fabienne erklärte das mit Körperwärme. Ich mit Geschlechtersolidarität. »Nein, wenn es nur das wäre.«


  »Ach komm«, neckte ich ihn, obwohl Angst mir die Kehle zuschnürte. »Mach nicht so ein Geheimnis. So schlimm kann’s schon nicht sein. Du wirst ja wohl nicht ausziehen.«


  Ich hatte die Worte gerade ausgesprochen, als mir klar wurde, dass er uns genau das sagen würde. Dominik erbleichte, bevor er rot anlief.


  »Du ziehst aus?« Fabienne war aufgesprungen, was Frodo dazu brachte, ebenfalls aufzuspringen und unter Protest die Küche zu verlassen. »Warum? Ist was nicht in Ordnung?«


  »Nein. Nein!« Dominik hob die Hände, ganz erschrocken über Fabiennes Temperamentsausbruch. »Ich möchte nur mit Benjamin zusammenleben.«


  »Deshalb musst du doch nicht ausziehen.« Meine Stimme klang klein. Bitte keine Veränderung. Genau wie die Kater wollte ich, dass alles so blieb, wie es war. Ich wollte keinen neuen Mitbewohner suchen, mich auf jemand einstellen, mich an ihn gewöhnen. Warum musste sich ständig etwas ändern? Es war schwer genug für mich, mit meinem Leben klarzukommen. »Ich hab kein Problem, wenn Benjamin hier mit wohnt.«


  »Ich auch nicht.« Fabienne schaute Dominik ungläubig an, als könnte sie nicht fassen, was er eben gesagt hatte. »Wir sind ein tolles Team.«


  »Macht’s mir nicht so schwer.« Dominik lächelte schief, sein typisches Lächeln, das ich vermissen würde. »Ich will es einfach mal versuchen, in Zweisamkeit zu leben.«


  »Männer sind doch die letzten Romantiker.« Fabienne stieß ihm freundschaftlich den Ellenbogen in die Seite. Damit schien für sie das Thema erledigt zu sein.


  Für mich nicht. Ich wollte das Unvermeidliche nicht akzeptieren, hoffte, dass der Mietvertrag uns helfen würde. So einfach kam man da bestimmt nicht raus, oder?


  »Wann willst du umziehen?«, kiekste ich wie ein Teenager im Stimmbruch. Obwohl ich mich bemühte, konnte ich die Tränen nicht zurückhalten, die mir bei dem Gedanken an die Zukunft kamen. Fabienne und Dominik schauten mich erschrocken an und ich versuchte zu lächeln, doch mehr als eine Grimasse wollte mir nicht gelingen.


  »Benjamin und ich haben die Wohnung zum ersten Januar. Ich zahle natürlich die vollen drei Monate Miete bis zur Kündigung«, fügte er schnell hinzu. »Ich bin doch nicht aus der Welt. Nur aus der Wohnung. Ich hab schon Zettel aufgehängt wegen eines Nachmieters.«


  So bald schon. Fabienne und ich wechselten einen Blick. Während sie Dominik noch ein bisschen mit seinem Abstieg in die Bürgerlichkeit aufzog, wie sie es nannte, malte ich mir die schlimmsten Szenarien aus. Fabienne würde die Chance nutzen und mich auch verlassen. Da war ich mir sicher. Mein Leben würde die Hölle werden. Gescheitert, auf der ganzen Linie. Kein Mann, keine Karriere, keine Freundin.


  Kapitel 5


  Abgehetzt kam ich am Dienstag am Buchladen an. Der Bus hatte wieder einmal Verspätung gehabt, aber fürs Fahrrad war’s einfach zu kalt. Jessica hatte die Bücherwagen schon aufgestellt, was mein schlechtes Gewissen ins Unermessliche wachsen ließ. Die Dinger allein zu manövrieren, kostete viel Kraft.


  Ich stürmte in den Laden, winkte in Richtung Kasse und erstarrte. Wer stand da neben Jessica? Die Frau hatte mir den Rücken zugedreht, aber ich war mir sicher, dass ich sie nicht kannte. Diese rote Lockenpracht hätte ich nicht vergessen. Wer war sie? Musste ich heute etwa nicht arbeiten? Hatte ich mir die Termine etwa wieder einmal falsch aufgeschrieben?


  Ach nein, fiel mir die Antwort gerade noch rechtzeitig ein. Das musste die Neue sein, die Jessica mir angekündigt hatte. Irgendein seltsamer Name. So was Exotisches–das versprach ein prima Tag zu werden. Als ob sie meine Gedanken gelesen hätte, drehte sie sich zu mir um.


  »Hallo, ich bin Zoe, die Neue.«


  Als Antwort brachte ich nur ein dumpfes Murmeln hervor. Na klasse, als ob mir mein Leben im Moment nicht schon übel genug mitspielte, arbeitete ich demnächst mit einem Model zusammen. In historischen Romanen hatte ich oft die Beschreibung »Haut wie Porzellan« gelesen. Bisher hatte ich damit nichts verbinden können, aber ein Blick in Zoes Gesicht öffnete mir die Augen. Meine Güte, war das Leben unfair. Die Neue bestand aus so vielen schönen Einzelteilen, dass es für zehn Frauen ausgereicht hätte–und jede von ihnen wäre immer noch ein Hingucker gewesen. Traumhafte Haare, unglaublich intensive Augen von einem nie gesehenen Grün, die Porzellanhaut, lange Beine. Wäre ich ein Mann, ich wäre vor ihr niedergekniet und hätte ihr einen Heiratsantrag gemacht. Als Frau spürte ich eine instinktive Abneigung und schüttelte innerlich den Kopf über mich. Verdammtes Konkurrenzdenken. Das einzig Positive war, dass Maike, die Unterchefin, die Neue sicher noch mehr hassen würde als mich.


  »Hallo, ich bin Sarah. Gehöre fast zum Inventar.« Falls Niklas mich nicht durch dich ersetzen will, setzte ich in Gedanken hinzu. »Ich bringe meine Jacke nur schnell nach hinten.«


  Auf dem kurzen Weg in unseren Pausenraum, der auch Bücherlager und Abrechnungsstelle und daher vollkommen überfüllt war, überschlugen sich meine Gedanken. Warum stellte Niklas eine weitere Aushilfe ein? Hatte er nicht erst vor Kurzem davon gesprochen, dass wir sparen sollten? War ich zu teuer? Arbeitete die Neue für weniger Geld als ich? Oder steckte Maike hinter allem? Wir hatten uns vom ersten Tag an nicht leiden können und ich ahnte, dass sie hinter meinem Rücken gegen mich intrigierte. Aber für einen offenen Konflikt war sie zu feige. Nicht dass ich mich gerne stritt, aber ich wusste lieber, woran ich bei jemandem war.


  »Sarah, mach du die Kasse.« Jessica lächelte mir aufmunternd zu. Sie wusste um meine Angst, den Job zu verlieren und zu meinen Eltern zurückkehren zu müssen. »Ich zeige Zoe, wie man auspreist und Bücher einordnet.«


  Zum Glück kamen heute viele Kunden, die mich von meinen Zukunftssorgen ablenkten. Natürlich waren auch wieder Vertreter der Abteilung »schräg und seltsam« dabei. Je näher es auf Weihnachten und Silvester zuging, desto mehr von ihnen schienen sich in die Wärme des Buchladens zu flüchten. Neu jedoch waren die Weltuntergangsprophezeiungen–bisher hatten sich die Verrückten auf Familienwerte und Zensurforderungen beschränkt.


  »Aber am Tage des großen Gerichts soll er in den Feuerpfuhl geworfen werden.« Der Mann vor mir wirkte eigentlich normal, eher unauffällig. »Heile die Erde, welche die Engel verderbt haben, und tue die Heilung des Schlages kund, damit sie hinsichtlich des Schlages geheilt werden und nicht alle Menschenkinder durch das ganze Geheimnis umkommen, das die Wächter verbreitet und ihren Söhnen gelehrt haben.«


  Obwohl ich an derartige Begegnungen gewöhnt sein sollte, stellten sich die Härchen an meinen Armen auf. Etwas im Blick des Mannes, der vor mir stand, verwirrte mich. Seine hellen Augen starrten mich so intensiv an, dass ich fürchtete, er würde mich gleich angreifen.


  »Entschuldigung.« Meist reichte das, jedenfalls wenn ich es kühl genug aussprach. Heute jedoch hatte ich es mit einem hartnäckigeren Exemplar zu tun. »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Asael lehrte die Menschen Schlachtmesser, Waffen, Schilde und Brustpanzer verfertigen und zeigte ihnen die Metalle samt ihrer Verarbeitung und die Armspangen und Schmucksachen, den Gebrauch der Augenschminke und das Verschönern der Augenlider, die kostbarsten und auserlesensten Steine und allerlei Färbemittel.«


  Beim besten Willen konnte ich nicht begreifen, was er mir sagen wollte. Sein Worterguss klang in meinen Ohren wie Zitate aus einem Fantasyroman oder der Bibel, jedenfalls nach nichts, was man so im Alltag sagte. Warum nur fühlte ich mich, als bekäme ich keine Luft mehr?


  Um mich abzulenken u, schaute ich die Bücher an, die er mir auf den Kassentresen gelegt hatte.


  Eine alltägliche Auswahl–zwei Krimis und ein hochgelobtes literarisches Debüt. Hätte ich auch alles kaufen können. Nach den wilden Worten hatte ich Verschwörungstheorien und Selbsthilfebücher erwartet.


  Als er jedoch halb über den Kassentresen kletterte und nach mir griff, war ich nicht darauf vorbereitet. Seine Linke umklammerte meinen Unterarm so fest, dass ich einen Schmerzenslaut von mir gab. Hilfesuchend schaute ich mich um und versuchte, seine Hand von meinem Arm zu lösen.


  »Kann ich Ihnen helfen?« Zoe tauchte überraschend neben dem rabiaten Kunden auf und legte ihm sanft eine Hand auf den Unterarm. Er erstarrte, zuckte und schüttelte sich. Wie aus einem Traum erwacht glotzte er sie an. Dann schaute er mich an. Genauso schnell wie er mich angegriffen hatte, zog er seine Hand wieder zurück und lächelte etwas verwirrt.


  »Alles in Ordnung. Wie viel kosten die Bücher?«


  Nach einem kurzen Moment des Erstaunens nannte ich ihm die Summe. Er zahlte und ging ohne ein weiteres Wort.


  »Danke.« Ich nickte Zoe zu. »Ich hoffe, das hat dich nicht abgeschreckt.«


  »Ich kenne Schlimmeres.« Ihr Lächeln hatte etwas Orakelhaftes. Aber etwas in ihrem Gesicht sagte mir, dass es klüger wäre, nicht nachzufragen.


  Endlich ging der lausige Tag dem Ende entgegen. Nach dem Angriff am Morgen war es nicht besser geworden. Anstrengende Kunden wechselten sich ab. Entweder verlangten sie eine ausführliche Beratung, nur um das Buch nicht zu nehmen, oder sie kauften zehn Bücher für je einen Euro, die sie einzeln verpackt wünschten. Eine Frau besaß die Frechheit, sich zu beschweren, dass unser Geschenkpapier nicht so attraktiv war wie das der Parfümerie um die Ecke. An Tagen wie diesen geriet ich ins Grübeln, ob ich mein Studium nicht doch wieder aufnehmen und zu einem Abschluss bringen sollte. Ohne Examen würde ich ewig als Aushilfe arbeiten und fürchten, dass ich durch eine billigere Studentin ersetzt werden könnte.


  Heute war ein Tag, um sich mit Strawberry-Cheesecake-Eis vor den Fernseher zu setzen und irgendeine kitschige Liebesschnulze zu gucken. Apropos Liebe. Mein Ex Sebastian hatte wieder angerufen. Angeblich besaß ich noch einige seiner Bücher, die er unbedingt zurückhaben wollte. Was für ein Miesling! Ich war sicher, dass er etliche meiner teuren Kunstbände mitgenommen hatte sowie alle Reiseführer, die wir gemeinsam gekauft hatten. Aber ich hatte keine Lust, mich weiter mit ihm zu streiten. Außerdem war Besitz sowieso nicht positiv, wenn man Feng-Shui glauben durfte. Also würde ich meinen Abend damit verbringen, nach Büchern zu suchen, die mein Ex, der mich wegen einer sonnenstudiogebräunten Brünetten verlassen hatte, angeblich vermisste. Ein tolles Ende für einen lausigen Tag.


  Da fiel es mir ein. Es würde noch schlimmer kommen. Fabienne hatte für diesen Abend alle Kandidaten eingeladen, die sich auf Dominiks Aushang für das freie Zimmer beworben hatten. Mit dem bisschen, was ich im Buchladen verdiente, konnten wir uns die Altbauwohnung zu zweit einfach nicht leisten. Aber eine andere Wohnung zu suchen, kam für Fabienne und mich nicht in Frage. Wenn man einmal so einen Traum gefunden hatte, war es kaum möglich, sich zu beschränken. Fünf Zimmer, Parkettfußboden, Stuck an einigen Decken. Eine Loggia und bald noch ein Balkon, der zwar den Gesamteindruck stören würde, aber unsere Lebensqualität noch steigern würde. Ich liebte die Wohnung und ich liebte es, dort mit Fabienne–und den Katern–zu wohnen. Unsere Freundschaft hatte Höhen und Tiefen gehabt, aber sie hatte bisher alles überstanden und so sollte es bleiben. Um Fabienne und die Wohnung zu behalten, nahm ich es in Kauf, dass noch jemand dort wohnte. Am liebsten wäre uns ein Mann, der viel unterwegs war oder gerne bei seiner Freundin übernachtete, sodass er nicht störte. Dominik war ein Traummitbewohner gewesen. Hatte einen Job, bei dem er viel reiste, interessierte sich nicht für unser Leben und wollte nicht in trauter Dreisamkeit machen. Am Anfang hatten wir Mitbewohnerinnen gesucht, aber das war höllisch schief gegangen. Daher suchten wir gezielt Männer, am liebsten Schwule, damit es gar nicht zu Verwicklungen käme. Leider hatte unser wunderbarer Dominik sich jetzt so verliebt, dass er sesshaft werden wollte. Ich gönnte Benjamin und ihm ihr Glück, aber für Fabienne und mich bedeutete Dominiks Entscheidung nur Stress. Wir mussten uns wieder Abende mit furchtbaren Gesprächen um die Ohren schlagen, so wie heute.


  »Wie viele kommen noch?« Ich bereute zum bestimmt hundertsten Mal, dass ich das Rauchen aufgegeben hatte. An Tagen wie diesen hätte ich meine Seele und meine Lunge für eine Zigarette verkauft. Sich entspannt zurücklehnen, ein tiefer Zug und–Pause.


  »Nein, du kriegst keine Zigarette.« Fabienne schaute mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Drei Jungs warten noch. Ich koche uns einen Espresso.«


  Ich lehnte mich zurück, flüchtete in meine Rauchfantasien und beobachtete meine Mitbewohnerin. Selbst eine so alltägliche Arbeit wie Kaffeekochen sah bei ihr elegant aus, wie ein Tanz.


  »Und wie fandest du sie bisher?« Sie zog einen Mundwinkel hoch und stellte mir den Kaffee hin. »War jemand dabei, mit dem wir es aushalten könnten?«


  »Eher nicht. Vielleicht suchen in unserem Alter ja nur noch schräge Männer ein WG-Zimmer…« Inzwischen stand ich kurz davor, die Hoffnung aufzugeben. Ich sah eine Zukunft in einem winzigen Apartment vor mir, in dem Katzenhaltung verboten war. »Vielleicht ist das Konzept Wohngemeinschaft nur etwas für unter 25-Jährige?«


  »Nein!« Fabienne schüttelte den Kopf. »Ich setze auf die Wahrscheinlichkeit. Einer der drei Ausstehenden wird es sein. Da bin ich mir sicher.«


  Manchmal fragte ich mich, was ihre Kollegen an der Uni von den Ideen hielten, die Frau Nachwuchsprofessor Fabienne über die Wahrscheinlichkeit verkündete. Man würde nie vermuten, dass sie am Fachbereich Physik lehrte und forschte, wenn man sie so hörte. Fabienne lebte das Leben, das mein Vater und meine Stiefmutter sich für mich gewünscht hatten. Eine gute Stelle an der Uni, eine der wenigen Festanstellungen, die es gabl. Einfach, weil sie so begnadet schlau war, so dass der Fachbereich alles unternahm, dass sie nicht woanders hinging. Tolle Zukunftsperspektiven. Gut, es gab keinen Mann und keine Kinder. Aber über das Angebot an Interessenten konnte Fabienne sich nicht beklagen. Ab und zu hatte sie auch kurzfristige Beziehungen, aber der Richtige schien noch nicht dabei gewesen zu sein.


  Genauso wenig wie bei den Jungs, die wir bisher gesehen hatten. Einer, der gerade erst–mit Anfang 30–von zuhause ausgezogen war und uns wie ein verirrtes Hündchen hoffnungsvoll ansah. In seinem Blick konnten wir lesen, dass er sich uns als neue Muttis wünschte–nein danke. Nummer zwo erhoffte sich ein Leben wie in der Kommune 1. In seiner Welt verband sich die Vorstellung, mit zwei Frauen zusammenzuwohnen mit der Hoffnung auf ein ausschweifendes gemeinsames Sexleben. Fabienne und ich hatten uns nur angesehen und ihn höflich hinauskomplimentiert.


  Mit Nummer drei war es noch schneller vorbei gewesen. Nach nicht einmal fünf Minuten fing er an zu niesen und fragte panisch: »Gibt esch hier ätwa Katschen?« Vor lauter Schniefen war er kaum zu verstehen. Es stellte sich heraus, dass er Allergiker war. Das hätte er ja schon mal am Telefon sagen können. Frodo und Sam würden wir für ihn sicher nicht aufgeben. Das überraschend abrupte Ende des dritten Gesprächs gab uns Zeit für den Kaffee und ein bisschen Geplauder.


  Kurz nach acht war Nummer vier immer noch nicht gekommen. Er hatte uns wohl versetzt und besaß nicht einmal die Freundlichkeit, anzurufen und abzusagen. Also blieb uns noch Zeit. Ich ertrug das Warten nicht länger.


  »Weißt du was? Ich setze mich mit einer 2-Liter-Box Eis vor die Glotze und du entscheidest. Du zahlst ja eh den Löwenanteil der Miete.« Frustriert stand ich auf und ging zum Kühlschrank.


  »Sarah!« Wenn Fabienne in diesem Ton mit mir sprach, wurde es ernst. »Wir entscheiden gemeinsam. Also hör auf, dich hier zum Opfer zu machen.«


  »Okay.« Auch wenn ich es mir ungern eingestand, Fabienne hatte recht. Ich gefiel mir in der Rolle des trotzigen Kindes. »Willst du auch Eis?«


  »Mit Sahne und Schokosoße!«


  »Kulturbanausin. Strawberry-Cheesecake-Eis muss man pur genießen.«


  Als ich die Kühlschranktür öffnete, schossen die Kater in die Küche, die sich während der Vorstellungsgespräche irgendwo an einem ihrer geheimen Lieblingsplätze versteckt hatten. Genau wie ich mochten die Kater die Idee, sich an einen neuen Mitbewohner gewöhnen zu müssen, überhaupt nicht. Ich verteilte Eis für Fabienne und mich und Snacks für die Kater. Gemeinsam genossen wir die Ruhe vor dem nächsten Schrecken. Pünktlich um halb neun klingelte es. Die Kater galoppierten mit hochgereckten Schwänzen aus der Küche. Fabienne und ich wechselten einen Blick, seufzten, setzten ein künstliches Lächeln auf und erwarteten Kandidat Nummer fünf.


  Fabienne ging zur Tür, während ich die Eisschalen in die Spülmaschine räumte. Unvermittelt begannen meine Hände zu zittern. Gerade noch konnte ich die Porzellanschale auffangen, bevor sie auf den Küchenfliesen zerschellte. Ich taumelte unter dem Ansturm von Bildern, die auf mich einstürmten. Dunkle riesige Flügel sah ich und hörte das Geräusch von Schwingen. Es roch nach etwas Würzigem, was erschlagend wirkte, ähnlich wie Patschuli, und doch anders. Ich rang nach Luft. Mein Herz raste, als hätte ich einen Sprint hingelegt, begleitet von Todesangst. Was war nur los mit mir? Seit Jahren hatte ich diese Bilder nicht mehr gesehen. Lag das an den Sorgen, die ich mir um meine Zukunft machte?


  Nur zu gut erinnerte ich mich an die Bilder, die meine Kindheit begleitet hatten. Erst hatte ich sie verstecken können, doch dann gingen sie mit Anfällen einher, bei denen ich zu Boden fiel und seltsame Sätze von mir gab. Mein Vater und meine Stiefmutter hatten mich sofort zu einem Neurologen und dann zu einem Psychologen geschleppt, um meiner Krankheit auf die Spur zu kommen. Ohne Ergebnis. Zum Glück hörte alles kurz nach meinem neunten Geburtstag auf. Bitte, bitte, lass es nicht wieder anfangen, flehte ich im Stillen, während ich mich zitternd zu meinem Stuhl schleppte. Abwechselnd wurde mir heiß und kalt und ich spürte Schweiß auf meiner Stirn.


  Als Fabienne in die Küche kam, erkannte sie mit einem Blick, dass es mir nicht gutging. Sie reagierte schnell, um die Situation geschickt zu überspielen.


  »Das sind unsere Küche und Sarah«, flötete sie mit überlauter Stimme und machte eine ausholende Geste, die mich und den Kühlschrank und den Geschirrschrank einschloss. Ich rang nach Fassung und lächelte dem Mann zu, der neben ihr stand. Endlich konnte ich aufstehen und streckte ihm die Hand entgegen.


  »Rafael Landberg«, sagte er und schüttelte meine Hand. »Schön, dass wir uns wiedersehen.«


  Das Geräusch der schlagenden Flügel war jetzt so laut, dass ich seinen Namen kaum verstehen konnte. Ich schüttelte den Kopf, um die Sinnestäuschung zu verdrängen, und lächelte gequält.


  »Hallo, herzlich willkommen.« Erst auf den zweiten Blick hatte ich ihn erkannt. Unser Retter. »Das ist ja eine Überraschung. Tee oder Kaffee?«


  »Kaffee wäre klasse. Danke.« Seine Stimme klang angenehm warm und dunkel, aber mich ließ sie frösteln. »Ich hätte nicht erwartet, dass wir uns so schnell wiedersehen.«


  Hinter seinem Rücken machte Fabienne das Daumen-hoch-Zeichen, begleitet von Nicken. Kaffee war für sie ein echter Pluspunkt. Teetrinker hielt sie für Warmduscher; sie selbst konnte der Plürre, wie sie Tee nannte, nichts abgewinnen.


  »Kaffee? Latte macchiato? Cappuccino? Espresso?« Mit Mutterstolz stellte sie sich neben die Maschine, die manche Espressobar vor Neid hätte erbleichen lassen. Niemand außer ihr durfte dem edlen Stück Bohnen eintrichtern, geschweige denn dort einen Kaffee aufbrühen.


  Inzwischen hatte ich mich gefangen, war aber froh, dass ich saß. Unauffällig musterte ich ihn. Heute trug er Jeans und einen Strickpullover, was ihm besser stand als der Anzug. Auf seinen dunklen Haaren schimmerten Regentröpfchen, die das Licht einfingen und aufblitzten wie Diamanten. Er war nur ein Mann, sagte ich mir, ein extrem gutaussehender Mann, aber niemand, vor dem ich mich fürchten musste. Wahrscheinlich hatte ich nur zu wenig geschlafen und zu viel gegrübelt.


  »Espresso, bitte.« Wow, was für eine Stimme! Sie erinnerte mich an dunkle Schokolade und Marzipan und… ich spürte, wie mir das Wasser im Mund zusammenlief. Was war nur mit mir los? Erst fürchtete ich mich vor ihm, dann stellte ich mir vor, ihn abzuschlecken…


  »Sarah, und du?«, unterbrach Fabienne meine Gedanken. Dankbar lächelte ich ihr zu. »Auch einen Espresso?«


  »Latte macchiato, bitte.«


  Während der ohrenzerfetzende Krach des Mahlwerks die Küche füllte, konnte ich unseren Neuankömmling mustern. Er lächelte mich offen an. Noch nie in meinem Leben hatte ich so einen attraktiven Mann gesehen, geschweige denn in unserer Küche sitzen gehabt. Selbst Brad Pitt, Orlando Bloom und Hugh Jackmann verblassten im Vergleich zu ihm. Er war gut einen Kopf größer als ich, und ich hatte schon Gardemaße, wie meine Stiefmutter mit Kopfschütteln feststellte. Dunkle Haare, dunkle Augen, ein markantes und gleichzeitig anziehendes Gesicht. Selbst unter dem schlichten schwarzen Pulli und der dunklen Jeans ließ sich erkennen, dass er einen Prachtkörper hatte. Automatisch zog ich den Bauch ein, ein Überbleibsel aus meiner moppeligen Zeit. Sobald ich einen Mann attraktiv fand, setzte ich mich gerade hin und vergaß beinahe das Atmen.


  »Bitte schön.« Fabienne stellte die Kaffeetassen vor uns und lächelte den Schönen an. »Willst du erst etwas zu dir sagen, oder sollen wir uns vorstellen?«


  Bitte, bitte, lass ihn erst etwas sagen, flehte ich in Gedanken. Ich war mir sicher, dass meine Stimme kieksen würde wie dies eines Teenagers im Stimmbruch. Andererseits, warum machte ich mir Gedanken und bemühte mich, attraktiv auszusehen? Neben Fabienne war ich chancenlos. Da konnte ich gleich zum Modus »gute Freundin« oder schlimmer noch »guter Kumpel« überwechseln, den die meisten Männer in mir sahen. Jedenfalls sobald Fabienne in der Nähe war.


  Ganz entspannt trank er einen Schluck Espresso, schaute uns beide an und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Der verwuschelte Look stand ihm ausgezeichnet. »Ich heiße Rafael, arbeite als freier Journalist und habe vor zwei Wochen das Angebot bekommen, hier als fester Freier anzufangen. Daher suche ich schnell eine Wohnung.« Er stieß die Luft aus. »Ich habe WG-Erfahrung, hoffe aber, dass ihr keine Referenzen wollt. Keine Haustiere, keine lauten Hobbies. Tja, was gibt es noch?«


  Ich wollte gerade fragen, ob er etwas gegen Tiere hätte, als Sam in die Küche stolzierte. Der weißschwarze Kater, der normalerweise beim geringsten Anblick von Fremden unter mein Bett flüchtete, sprang Rafael auf den Schoß. Dort drehte Sam sich zweimal um sich selbst, ließ sich nieder und begann zu pföteln. Fabienne und ich wechselten einen erstaunten Blick.


  »Hallo, du Hübscher«, sagte Rafael und strich Sam vorsichtig übers Fell. Mein treuloser Kater schnurrte, als ob er es bezahlt bekäme. »Wie heißt er? Ist er alleine?«


  »Nein«, platzte ich heraus, um endlich etwas zu dem Gespräch beizutragen. »Sie sind zu zweit. Sam und Frodo…« Ich schaute ihn forschend an; normalerweise kamen jetzt die »Herr der Ringe«-Kommentare, aber die Namen schienen ihm nichts zu sagen. Beruhigend, dass Mr. Perfect nicht alles wusste. »Reine Wohnungskater, weil wir fürchten, dass sie Opfer der Autos würden. Der Preis, wenn man in der Stadt lebt.«


  Inzwischen hatte Sam sich auf den Rücken gedreht und zeigte seinen schneeweißen Bauch. Als Rafael Landberg aufhörte, ihn zu streicheln, um einen Schluck Espresso zu trinken, maunzte der Kater empört. So hatte ich Sam noch nie erlebt.


  Fabienne zuckte die Achseln. »Ich glaube, das Gespräch können wir uns schenken. Wenn Sam sich für dich ausspricht, haben wir nicht mehr viel zu melden. Soll ich dir die Zimmer zeigen?«


  »Einen Moment noch.« Er streichelte weiter, bis Sam genug hatte und von seinem Schoß sprang. Dann kam Mr. Machokater zu mir, um vehement sein Futter einzufordern.


  »Na prima, Kater. Fressen geben darf ich dir dann wieder, hmm?« Ich versuchte Sam zu streicheln, doch er zog seinen Kopf weg. Großäugig schaute er mich an, als ob er mich noch nie in seinem Leben gesehen hätte. »Zeig du die Wohnung. Ich füttere die Monster.« Ich nickte Fabienne zu.


  Als er die Schüsseln klappern hörten, bequemte sich auch Frodo in die Küche. Ich öffnete die Futterdose und lauschte mit halbem Ohr, wie Fabienne unseren zukünftigen Mitbewohner durch die Wohnung führte. Der Mann war zu gut, um wahr zu sein. Er stellte die richtigen Fragen, lobte die Zimmer und begeisterte sich für die Loggia, obwohl das Katzennetz deren Nutzung einschränkte. Ich hoffte, dass Fabienne sich erst mit mir besprechen wollte und nicht einfach zusagte. Dann fragte ich mich, warum ich so misstrauisch war. Nur weil Sebastian mich betrogen hatte, musste ja nicht jeder Mann ein Miesling sein, oder? Und meine Panikattacke war sicher durch die vielen Veränderungen ausgelöst, mit denen ich mich konfrontiert sah.


  Kapitel 6


  »Ich bin immer noch nicht überzeugt, dass das kein Riesenfehler ist.« Misstrauisch beobachtete ich den Umzugswagen, der vor unserem Haus hielt. Nur eine Woche war seit den Vorstellungsgesprächen vergangen. Fabienne war nicht bereit gewesen, meine Bedenken ernst zu nehmen, möglicherweise, weil ich nur nebulöse Andeutungen von mir gegeben hatte. Ich wagte einfach nicht, ihr von den Bildern zu erzählen, die sich in meinem Kopf abspielten. Eine irrationale Furcht hielt mich davon ab. Selbst bei meiner besten Freundin. Wenn ich die Visionen ignorierte, würden sie verschwinden. Hoffte ich zumindest. So wie ein kleines Kind die Augen zumacht, wenn es vor etwas Angst hat…


  »Ach komm.« Fabienne stieß mir den Ellenbogen in die Seite. »Er ist perfekt für uns. Viel unterwegs. Kann kochen–«


  »Hat er behauptet. Geprüft haben wir’s ja nicht.« So schnell gab ich nicht auf. »Ob er schwul ist, wissen wir auch nicht.«


  »Kann kochen«, wiederholte sie. »Die Kater lieben ihn. Was willst du mehr?«


  »Ich glaube nicht an den perfekten Mann. Da kann etwas nicht stimmen.« Ich konnte nicht in Worte fassen, was mich an Rafael störte. Er war in der letzten Woche zweimal hier gewesen, hatte beim ersten Mal bei Dominiks Umzug mitgeholfen und das zweite Mal die Zimmer gestrichen. Natürlich perfekt. Keine Farbkleckse auf dem Parkett oder Unregelmäßigkeiten auf der Raufaser. Vielleicht misstraute ich ihm deshalb. In meinem Zimmer fanden sich immer noch weiße Punkte vom Streichen, obwohl ich mir alle Mühe gegeben hatte, das dunkle Parkett abzudecken.


  »Wo ist denn Mister Perfect?«, spottete ich. Bisher waren nur vier Umzugshelfer aufgetaucht. Schnell und professionell hatten sie Möbel und Kisten abgeladen und in den Zimmer verteilt. »Er ist sich wohl zu fein, selbst mit anzufassen.«


  »Sarah!« Wenn Fabienne diesen Ton anschlug, sollte ich mich besser zurückhalten und nicht mehr weiter stänkern. »Rafael hat angekündigt, dass er erst morgen wiederkommt.«


  Ich nickte. Nur zu gut erinnerte ich mich daran. Wie ich mich an alles erinnerte, was er gesagt hatte. Wie ich es im Kopf immer wieder durchgegangen war, ob sich darin eine versteckte Botschaft verbarg, was erklären würde, warum er mich so nervös machte. Warum ich den Eindruck hatte, dass er schuld an der Rückkehr der Visionen war. Wahrscheinlich suchte ich nur einen Sündenbock, jemanden, dem ich die Verantwortung geben konnte. Egal wem ich sie in die Schuhe schieben konnte, Hauptsache, nicht mir selbst. Der Mann, den ich ohnehin als Störenfried in meiner glücklichen Wohngemeinschaft betrachtete, kam mir da gerade recht.


  Vielleicht war die Erklärung auch schlichter und ich nur zu lange aus der Übung, was Männer anging. Fabienne riet mir immer, Sebastian nicht mehr nachzutrauern, sondern einem anderen Mann eine Chance zu geben. Als ob sie, die mit ihrer Forschung glücklich verheiratet war, die Richtige wäre, um anderen Menschen Beziehungstipps zu geben. Wie sollte sie es verstehen können? Die Verletzung, die ich durch Sebastians Betrug erlitten hatte. Das Misstrauen, das sein Verrat in mir ausgelöst hatte. Jede neue Beziehung würde ich genauestens beobachten, nur auf ein Zeichen warten, das mir verriet, dass auch dieser Mann es nicht ehrlich meinte. Es musste sich paranoid anhören, aber mein Herz zuckte jedes Mal zusammen, wenn sich ein Mann für mich interessierte.


  Außerdem spielte Rafael in einer anderen Liga als ich. Dominik hatte sich die Lippen geleckt, als er ihn das erste Mal gesehen hatte. Nur gut, dass Benjamin das nicht bemerkt hatte. Sonst hätten sie ihre gemeinsame Wohnung mit einem Riesenkrach bezogen. Rafael war das männliche Gegenstück zu dem, was Fabienne als Frau war–ein Traum, der für mich zu meinem größten Alptraum zu werden drohte. In den Nächten, in denen ich nicht schlafen konnte, weil ich die Bilder meiner Träume fürchtete, hatte ich mir die Situation wieder und wieder ausgemalt: Fabienne und Rafael, die mich in unsere Wohnküche rufen, weil sie mir etwas Wichtiges zu sagen haben. Ihre Blicke, die sie betreten zu Boden richten, als sie mir gestehen, dass sie ineinander die einzig wahre Liebe gefunden hätten. Das Mitleid in ihren Augen, ihre Finger, die sich ineinander verschränkten. All das sah ich so plastisch vor mir, dass ich jeden Morgen damit rechnete, Fabienne und Rafael gemeinsam an Frühstückstisch zu sehen.


  »Ich muss noch eine Gleichung überprüfen.« Fabienne hatte wieder den Blick, der anzeigte, dass ihr Kopf in anderen Sphären weilte. Nachdem sie in ihrem Zimmer verschwunden war, um mit jemandem in den USA über ihre Wissenschaft zu chatten, saß ich allein in der Küche. Wieder einmal wünschte mir eine Zigarette und überlegte, ob es in Ordnung wäre, Rafaels Sachen zu durchsuchen. Wenn er nichts zu verbergen hätte, hätte er sicher nichts dagegen. Oh nein, was war nur mit mir los? Wenn ich jetzt damit begann, meinen Mitbewohner auszuspionieren… Was käme als Nächstes? Eine Wanze für unser Telefon?


  »Hast du Lust auf Kino?« Ich steckte meinen Kopf in Fabiennes Zimmer. Sie saß mit unterschlagenen Beinen auf dem Bett und trug ihr Headset. Ah, sie skypte wieder. Damit konnte ich das Kino vergessen. Ich könnte auf gut Glück losgehen und ein paar Kneipen abklappern, in denen ich Freunde von uns vermutete. Aber so richtig war mir nicht nach Gesellschaft. Zum Lesen war ich zu munter, zum Fernsehen nicht geduldig genug. Da blieb nur eins. Ich ging in die Wäschekammer, ärgerte mich wieder einmal über die Balkontür ohne Balkon und suchte meine Joggingsachen heraus.


  Nachdem ich mich umgezogen hatte, schaute ich noch einmal bei Fabienne vorbei.


  »Ich geh eine Runde laufen. Bin in spätestens einer Stunde zurück.«


  Fabienne nickte mir zu.


  Vor der Haustür fröstelte ich in der Dezemberkälte und lief langsam los. Die ersten Meter waren wie immer die schlimmsten. Vielleicht war es doch keine gute Idee, im Dunkeln zu joggen. Eklig kalt war es außerdem. Doch nach kurzer Zeit fand ich meinen Rhythmus, drehte die Musik lauter und lief durch Straßen, die ausgestorben wirkten. Zu kalt für Spaziergänger. Nur ab und zu kam mir jemand entgegen, der seinen Hund Gassi führte, und mich erstaunt musterte. Ich lief die altbekannte Strecke und ließ meine Gedanken wandern. Von Rafael zu meinem Job zu Fabiennes Forschungen zu meiner Familie zu Sebastian zu den Katern und wieder zurück. Nach einer Stunde kam ich wieder zu Hause an, den Kopf etwas klarer und zufriedenerer Stimmung als vorher. Ich ließ mir ein Bad ein, gönnte mir ein Badesalz namens Harmonie und tauchte unter.


  »Was hältst du von einer DVD?« Fabienne steckte ihren Kopf rein. »Ich habe ›Sternwanderer‹ gekauft.«


  »In ›ner Viertelstunde bin ich so weit.«


  Ich tauchte noch einmal unter, schloss die Augen und fragte mich, ob wir noch so gemütliche Samstagabende verbrächten, wenn Rafael hier wohnte.


  Am nächsten Abend stand ich in der Küche und schnippelte Gemüse. Fabienne hatte darauf bestanden, dass wir zur Feier von Rafaels Einzug kochten. Was bedeutete, dass sie Handlangerdienste verrichtete und ich mich um die Hauptarbeit kümmern musste. Neugierig lungerten die Kater um uns herum. Immer wieder lief Frodo mir vor die Füße, weil er hoffte, dass etwas Leckeres für ihn abfallen könnte.


  »Mensch, Frodo!«, schnauzte ich den Schwarzen an, nachdem ich das dritte Mal über ihn gestolpert war. »Langsam solltest du kapiert haben, dass wir nichts für dich haben. Kein Fleisch. Nur Gemüse. Und ein bisschen Tofu.«


  »Mack«, lautete seine Antwort, die deutlich unwirsch klang. Der Kater stellte sich auf die Hinterbeine und legte die Vorderpfoten auf die Arbeitsplatte. Er zog sich hoch, um sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, dass ich nichts leckeres schnippelte. Sam blieb wie immer im Hintergrund, aber kommentierte alles lautstark. Endlich hatte Fabienne ein Einsehen und lockte die beiden mit Leckerlis in ihr Zimmer.


  »Wann kommt der Wunderknabe?« Warum konnte ich mich nicht einfach damit abfinden, dass Rafael einzog? »Hat er sich bei dir telefonisch angemeldet, damit das Essen pünktlich auf dem Tisch steht?«


  »Sarah!«


  »Ja, ja.« Ich zwinkerte Fabienne zu, um sie zu beruhigen. »Wenn ich hier malochen muss, darf ich wohl ab und zu meine Meinung kundtun.«


  Ein prüfender Blick war die Antwort. Verdammt, ich vergaß immer wieder, wie gut Fabienne mich kannte. Sicher bemerkte sie meine Unsicherheit hinter der Fassade, mein Flattern, mein verzweifeltes Bemühen, die Aufregung zu verbergen. Verdammt, warum nur machte Rafael mich so nervös? Warum konnte ich mich nicht entscheiden, ob ich ihn unheimlich oder unheimlich sexy fand?


  Nach dem unschönen Ende meiner Beziehung zu Sebastian hatte ich keine Lust, mich wieder auf einen Mann einzulassen, nur um enttäuscht zu werden. Vielleicht wäre es anders gewesen, wenn wir uns im Guten getrennt hätten. Falls es sowas überhaupt gibt. Falls unsere Liebe langsam verblasst wäre, in den Untiefen des Alltags ertrunken wäre. Wenn wir beide uns entschlossen hätten, allem ein Ende zu machen.


  Stattdessen Lügen. Betrug. Blindheit von meiner Seite. Hinterher, als Sebastian ausgezogen war, hatte ich mich gefragt, wie ich all die Anzeichen hatte ignorieren können. Wie hatte ich übersehen können, was sich so deutlich vor mir auftat? All die Ausreden, all die angeblichen Überstunden… ich hatte mir nichts dabei gedacht. In jedem Film hätte ich die Heldin für dämlich erklärt. Hätte mich lautstark gewundert, wer so naiv war und die Zeichen nicht erkannte, die mit Feuer an die Wand geschrieben waren. Wie sicher war ich mir gewesen, dass mir das nie passieren würde, dass ich es sofort erkennen würde, dass nur unaufmerksame Frauen betrogen würden. Immerhin konnte ich mir zugutehalten, dass auch Fabienne von Sebastians Betrug vollkommen überrascht wurde. Allerdings aus anderen Gründen als ich.


  »Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ihn eine andere nehmen würde«, hatte sie in ihrer unnachahmlichen Art gesagt. Kein Kompliment für mich, aber das konnte ich auch nicht erwarten.


  Sebastian war nicht perfekt gewesen. So verliebt war ich nun auch nicht, dass ich ihn durch eine rosarote Brille gesehen hätte. Perfektion machte mir Angst, ließ mich meine eigenen Schwächen und Unsicherheiten noch deutlicher sehen, alles hervortreten, was ich an mir nicht mochte. Wahrscheinlich stand ich Rafael deshalb skeptisch gegenüber. »Einen Cent für deine Gedanken.« Fabienne ließ nie zu, dass ich zu lange im Grübeln versank. In ihrer Welt, der Welt der klugen und schönen Frauen, war kein Mann es wert, dass man zu lange um ihn trauerte.


  Und wenn ich ehrlich war, was mir schwerfiel, aber sich manchmal eben nicht vermeiden ließ, dann vermisste ich nicht Sebastian. Ich vermisste das, was er für mich bedeutet hatte. Einen Ruhepol. Sicherheit. Eine Zukunft. Vielleicht keine besonders spannende oder schöne, aber wenigstens eine gemeinsame Zukunft. In meinen Plänen hatte ich uns beide in einem gemeinsamen Heim gesehen. Er machte Karriere und ich begleitete ihn, wurde Mutter oder würde arbeiten. So genau hatte ich mein zukünftiges Leben noch nicht konzipiert. Aber zwei Gewissheiten gab es in allen Plänen: Fabienne würde immer meine beste Freundin sein und Sebastian mein. Nun war mir nur Fabienne geblieben. Ich befürchtete, dass sie irgendwann genug davon hätte, dass ich so abhängig von ihr war, dass sie so wichtig für mich war. Was Blödsinn war, weil sie mir nie Anlass gegeben hatte, an ihrer Freundschaft zu zweifeln. Nicht einmal, als ich ihr von meiner Mutter erzählt hatte. Und von der Angst, zu enden wie sie.


  »Hallo!«, sagte Fabienne, dieses Mal lauter. »Grübeln macht nur Falten und du kannst es eh nicht ändern. Also gib dir Mühe, koch ordentlich, damit wir einen guten Eindruck machen.«


  Manchmal erinnerte sie mich an meine Stiefmutter oder an Oma Hilde. Stets eine Lebensweisheit auf Lager, mit der sich noch der schlimmsten Situation etwas Positives abgewinnen ließ. Warum konnte ich nicht ein bisschen so sein?


  »Hey, nicht so viel.« Fabienne zog meine Hand zurück. Vor lauter Grübeln hatte ich übermäßig viel Salz in die Suppe gekippt. »Willst du unseren Neuen mit versalzenem Essen vergraulen? Das ist doch ein bisschen platt, oder?«


  Bevor ich antworten konnte, durchschoss mich ein Schmerz, als bohrte jemand eine lange Nadel in meinen Kopf. Meine Beine knickten weg. Hätte Fabienne mich nicht aufgefangen, wäre ich auf den Fliesen gelandet. So klammerte ich mich an sie, während sie mich zum Tisch führte und vorsichtig, als wäre ich eine zerbrechliche Porzellanpuppe, auf den Stuhl setzte.


  »Was ist los?« Obwohl ich vor Qualen alles nur verschwommen sah, konnte ich die Besorgnis auf ihrem Gesicht erkennen. »Sarah. Sag was. Bitte Sarah, sag doch was.«


  Sauer schmeckte ich Erbrochenes. Ungeschickt schob ich Fabienne zur Seite und schaffte es gerade noch ins Bad, bevor sich mein Mageninhalt entleerte. Vor Schmerzen traten mir Tränen in die Augen. Würgend und heulend lag ich neben der Toilette. Panik stieg in mir auf. Angst davor, dass die Visionen wiedergekehrt waren oder dass ich möglicherweise eine schlimme Krankheit hätte.


  »Sarah. Alles okay?«, hörte ich Fabienne vor der Badezimmertür fragen, was in mir das absolut irrationale Bedürfnis zu kichern auslöste. Das war ja wohl die Frage der Woche. »Sarah, sag doch was.«


  Um meine Demütigung komplett zu machen, hörte ich Rafaels Stimme.


  »Sarah, Fabienne–stimmt etwas nicht?«


  Schlimmer konnte es kaum noch werden. Du hast keine zweite Chance, einen ersten Eindruck zu machen, lautete Oma Hildes Lieblingsspruch. Hier hatte ich auf ganzer Linie versagt. Also rappelte ich mich auf, spülte den Mund mit Wasser und Zahnpasta aus und atmete tief durch. Die Kopfschmerzen waren immer noch da, aber immerhin war mir nicht mehr übel. Ich schaute in den Spiegel und erschrak. Mein Gesicht war weiß, mit hektischen roten Flecken auf Hals und Wangen. Das Weiße in meinen Augen war rot unterlaufen. Am liebsten hätte ich mich im Bad eingeschlossen, bis die beiden anderen schlafen gegangen wären.


  »Sarah?« Fabiennes Stimme klang so besorgt, dass ich mich aufraffte.


  Ein letzter Blick in den Spiegel, einmal tief durchatmen und ich öffnete die Tür, bemühte mich um ein Lächeln.


  »Hallo Rafael. Sorry für die dramatische Begrüßung.«


  Bevor er etwas sagen konnte, platzte Fabienne heraus: »Mann, du siehst echt scheiße aus. Komm, ich bring dich ins Bett.«


  »Es wird schon wieder. Ich brauche nur eine Kopfschmerztablette«, wehrte ich ab.


  »Lass mich mal was versuchen.« Rafael stand dicht vor mir, viel zu dicht für meinen Geschmack. Er hob die linke Hand und legte mir zwei Finger auf die Stirn. Mit der rechten Hand griff er an meinen Hinterkopf und drückte fest zu.


  »Autsch«, entfuhr es mir. Im nächsten Augenblick bemerkte ich, dass der Schmerz nachließ. So als hätte es ihn nie gegeben. »Was hast du da gemacht?«


  »Hallo.« Sein Lächeln erhellte sein Gesicht. »Das habe ich in Tibet gelernt. Auf einer Reise.«


  Lautes Poltern aus der Küche, gefolgt von panischem Kreischen unterbrach unser Gespräch. Gemeinsam rannten wir los, um Sam zu erwischen, der die Tischdecke heruntergerissen hatte. Samt Tellern und Besteck. Außerdem roch es ekelhaft angebrannt. Nicht gut für meinen Magen.


  »Vielleicht ist es besser, wir bestellen etwas bei einem Bringdienst«, sagte Rafael, nachdem wir die Bescherung in der Küche entdeckt hatten. Vorsichtig zog er den Topf vom Herd und schaltete ihn aus. »Aber danke, dass ihr gekocht habt.«


  »Der gute Wille zählt«, sagte Fabienne fröhlich, während sie sich hinkniete, um die Scherben aufzusammeln. »Es wäre bestimmt sehr lecker gewesen. Sarah ist eine geniale Köchin.«


  »Das glaube ich sofort.« Rafael lächelte mich an. »Setz du dich hin. Wir räumen schon auf.«


  Warum, fragte ich mich, als ich diese heimelige Szene vor Augen hatte, warum wollte das ungute Gefühl nicht verschwinden? Warum misstraute ich Rafael jetzt noch mehr als vorher?


  Kapitel 7


  Nach all den Neuerungen der letzten Wochen begann nach Rafaels Einzug eine langweilige Zeit. Er reiste viel und an manchen Tagen schien es, als ob Fabienne und ich die einzigen WG-Bewohner wären. Fabienne arbeitete mehr als sonst. Murmelte etwas von einem Durchbruch, der in ihrem Forschungsteam bevorstand und wirkte oft geistig abwesend. Überall in der Wohnung lagen ihre Notizen herum, und wenn sie mit mir redete, kannte sie voller Enthusiasmus nur ein Thema. Leider eins, von dem ich kein Wort verstand.


  Mir war das recht. Ich lebte mit ihr, den Katern, hatte meinen Job und war zufrieden. Gut, fast zufrieden. Damit ich Weihnachten nicht mit meiner Familie verbringen musste, war ich am vergangenen Wochenende nach Hause gefahren. Ich hatte mich freiwillig für die Schichten zwischen den Feiertagen gemeldet, um eine Ausrede zu haben, warum ich das Fest allein verbrachte. Obwohl ich viele gute Vorsätze gefasst hatte, hatte ich die drei Tage nur mit Mühe und Not durchgestanden. Die Fragen meines Vaters, wann ich mein Studium endlich zu beenden gedachte. Meine Stiefmutter und ich hatten uns meist angeschwiegen, aus Angst, ein Thema zu berühren, das nur zu Streit und lautstarken Wortgefechten führen würde. Der Stolz meiner Stiefmutter auf die fünfzehnjährigen Zwillinge, die echte Überflieger in der Schule waren. Als Krönung der Besuch meiner Stiefschwester, vier Jahre jünger als ich, aber fest im Leben verwurzelt. Sie und ihr Mann hatten es sich nicht nehmen lassen, mit dem Baby zu kommen. Da fühlte ich mich endgültig wie das fünfte Rad am Wagen. Gemeinsam saß die Familie im Wohnzimmer, gleichzeitig getrennt durch einen tiefen Graben. Auf der einen Seite saßen die Männer mit ihren Gesprächen über Jobs und Karriere; auf der anderen Seite die Frauen, die sich um den Säugling scharten und ihn angurrten. Meine Stiefmutter gab die stolze Oma, meine Stiefschwester ging in ihrer neuen Rolle auf. Dazwischen ich. Kein Examen, Karriere so tot wie die Dodos und mein Liebesleben von einer Familiengründung so weit entfernt wie Australien. Ich zählte die Stunden, bis ich endlich zurück zu Fabienne fahren konnte.


  »Geht es dir gut?«, hatte meine Stiefmutter zum Abschied gefragt, kurz bevor ich in den Zug stieg. »Du kannst immer bei uns wohnen, wenn du willst.«


  »Danke. Klar, Fabienne passt doch auf mich auf«, hatte ich leichthändig abgewehrt und versucht zu lächeln. Am erschreckten Ausdruck, der kurz in den Augen meiner Stiefmutter aufblitzte, erkannte ich, dass sie meine Lüge durchschaute. Aber sie hielt es wie immer schon. Was sie nicht wusste, musste sie nicht klären. Also gab sie mir einen flüchtigen Kuss.


  »Schön. Grüß Fabienne von uns.« Sie drehte sich um, noch bevor der Zug in den Bahnhof eingefahren war. »Das nächste Mal kann sie gerne wieder mitkommen.«


  »Ja«, brachte ich heraus. »Grüß du auch alle.«


  Im Zug hatte ich es gerade noch in die Toilette geschafft, bevor das heulende Elend mich übermannt hatte.


  »Gibt’s das auch billiger?« Eine quietschende Stimme bohrte sich in meine Gedanken und verdrängte die unerfreuliche Erinnerung.


  Ich schaute auf. Vor mir stand eine Frau und hielt den aktuellen Bestseller in ihren Pranken. »Was ist jetzt? Gibt’s das billiger?«


  »Nein!« Bevor ich mir eine einigermaßen freundliche Antwort überlegen konnte, war Jessica eingesprungen. »Da werden Sie noch lange warten müssen.«


  »Dann eben nicht.« Die Frau warf das Buch auf den Tresen und watschelte hinaus.


  Jessica schaute mich an und ich zuckte die Schultern. Als wollten die seltsamen Gestalten um die Weihnachtszeit vor ihren Familien flüchteten, was ich nur zu gut verstehen konnte. Darum arbeitete niemand außer mir gerne zu dieser Zeit. Jessica war als Aushilfe eingesprungen, weil Zoe von einem Tag auf den anderen nicht mehr aufgetaucht war. Immerhin eine Sorge weniger–die würde mir meinen Job nicht streitig machen. Bevor ich Jessica etwas sagen konnte, kamen schon die nächsten Kunden. Umtausch. Meistens anspruchsvolle Literatur, Buchpreis- oder Nobelpreisträger. Schön gebundene Bücher, die gegen Krimis oder historische Romane eingetauscht wurden. Einmal Anspruch gegen dreimal Unterhaltung. Was die Schenkenden sich wohl dächten, wenn sie das erfahren würden?


  Endlich war der Tag überstanden. Mein Rücken meldete sich wieder. Das lange Stehen bekam ihm gar nicht. Und die Bücherkarren umherzuschieben, tat mir ebenfalls nicht gut.


  Wurde Zeit, dass ich wieder zum Pferd kam. Die letzten Male wollte ich genießen. Niklas hatte uns Anfang Dezember zusammengerufen, etwas von Rationalisierungsmaßnahmen gemurmelt und allen Aushilfen die Stunden gekürzt. Nach diversen Versuchen, einen weiteren Job zu finden, die alle scheiterten, hatte ich meine Reitbeteiligung kündigen müssen. Selbst ein Teilzeitpferd konnte ich mir nun nicht mehr leisten.


  Da kam ein tolles neues Jahr auf mich zu. Kein Pferd mehr. Fabienne möglicherweise in den USA. Gestern war sie damit herausgerückt, dass sie das Angebot eines Forschungsaufenthalts bekommen hatte. Ein äußerst nobles Angebot. So eins von der Art, das man nicht ausschlagen konnte. Und heute hatte Jessica mir im Vertrauen gesteckt, dass es nicht gut für unsere Filiale aussah. Im Vergleich zu anderen Städten warf unser Laden einfach nicht genug Geld ab. Weit weg in der Zentrale überlegten die Bosse, ihn vollständig zu schließen oder Personal zu reduzieren, wie es so schön hieß. Ich schob den letzten Bücherkarren zwischen Tisch und Regale und seufzte.


  Wurde Zeit, dass endlich mal was Positives in meinem Leben passierte. Vielleicht würde Fabienne sich gegen Amerika entscheiden. Sie hasste das Fliegen und hing sehr an ihrer Familie. Darauf setzte ich. Vielleicht käme ja ein noch besseres Angebot. Auf der Konferenz, auf der sie seit gestern war. Die Wohnung fühlte sich leer an ohne Fabienne. Wenn ich ehrlich war, fürchtete ich mich ein wenig davor, mit Rafael allein zu sein. Daher hatte ich versucht, mich jeden Abend zu verabreden, den Fabienne in Genf verbrachte. Gemeinerweise hatten die meisten Menschen, die ich kannte, schon Pläne. Weihnachtsfeiern meistens, aber auch Bastelabende oder Chorproben. Also musste ich mich heute dem Schrecken stellen und einen Abend mit Rafael verbringen. Vielleicht hatte ich ja Glück und er musste über eine Weihnachtsfeier berichten und käme erst spät nach Hause. Aber hatte ich in letzter Zeit jemals wirklich Glück gehabt?


  »Hallo?«, rief ich, nachdem ich die Tür aufgeschlossen und verhindert hatte, dass die Kater in den Hausflur liefen. Seit Rafael bei uns wohnte, hatte Sam so viel Selbstvertrauen gewonnen, dass er zu Kamikaze-Aktionen tendierte. Vom Schrank springen, zum Beispiel, oder in den Flur abhauen, um die Welt zu erkunden. Fabienne und ich dachten bei der Welt draußen vor der Tür sofort an Autos, Radfahrer und andere Gefahren. Sam und Frodo hingegen hatten anscheinend noch nie davon gehört, dass Neugier der Katzentod war.


  Keine Antwort. Rafael war wohl wieder unterwegs. Fabienne und ich sprachen von ihm als dem Phantom, weil er so selten zuhause gewesen war. Was mich beruhigte, aber auch ärgerte. Obwohl ich Stunden damit verbracht hatte, mir über meine Gefühle Rafael gegenüber klar zu werden, war ich noch genauso schlau wie am Anfang. Und ärgerte mich dann darüber, dass ich so viel Zeit mit Nachdenken über einen Mann vergeudete, der mir aus dem Weg zu gehen schien.


  Um mich abzulenken, fütterte ich die Kater und schaute in den Kühlschrank. Ich nahm Möhren, Kartoffeln, Paprika und Champignons, wusch das Gemüse und setzte mich an den Tisch. Die Sam und Frodo waren irgendwo in der Wohnung verschwunden und hatten mich allein gelassen. Würde so mein nächstes Jahr aussehen? Ich allein in der Küche, die Kater in ihren Verstecken, Fabienne in den USA und Rafael wo auch immer?


  Mechanisch schälte ich Kartoffeln und Möhren, schnippelte sie und kochte sie kurz. Nachdem ich alles in eine Auflaufform geschichtet und Sahne darüber gegossen hatte, hörte ich Geräusche vor der Tür. Ich schob den Auflauf in den Ofen und lauschte. Da machte sich eindeutig jemand vor unserer Wohnungstür zu schaffen. Als ich aufstehen wollte, um nachzusehen, was sich dort tat, spürte ich wieder diesen stechenden Kopfschmerz. So intensiv, dass ich kniend vor dem Ofen sitzen blieb. Visionen überkamen mich. Engel mit Flammenschwertern. Engel, denen man die Flügel abgetrennt hatte und die durch eine tintenschwarze Nacht stürzten. Wehklagende Frauen. Engel, die sich bekriegten. Von so etwas hatte auch meine Mutter gesprochen, bevor… Als mich der Gedanke an sie zu überwältigen drohte, sprang ich auf und lief zur Tür. Egal, wie sehr mein Kopf auch schmerzte. Ich musste mich bewegen, um meine Mutter zu vergessen.


  Wie auf Kommando flitzten die Kater an mir vorbei und setzten sich in Warteposition vor die Tür. Kehrte Fabienne einen Tag früher zurück? Sollte ich mich als Begrüßungskomitee daneben stellen? Nein, das wäre zu albern. Fabienne würde mich auslachen. Gerade, als ich auf wackligen Beinen zurück in die Küche gehen wollte, klingelte es. Wer sollte so spät noch vorbeikommen? Ich ging zur Tür, schob die Kater vorsichtig zur Seite und öffnete die Tür einen Spalt.


  Vor mir stand Rafael, Wasser tropfte aus seinen Haaren und Kleidern. Er hatte sich über etwas gebeugt, das in seine Jacke gewickelt war und maunzte. Frodo und Sam legten die Ohren an und galoppierten in mein Schlafzimmer, als ob der Teufel hinter ihnen her wäre.


  »Sarah.« Rafaels Stimme klang erschöpft. »Kannst du ein Handtuch holen? Bitte. Und warmes Wasser.«


  Ich nickte und ließ ihn in die Wohnung. Ein seltsamer Geruch begleitete ihn. Stechend. Ich schnupperte. Woran erinnerte mich das nur?


  »Handtuch?«, sagte er, bevor er an mir vorbei in die Küche ging. »Und ein mildes Shampoo oder so etwas, bitte.«


  Ich spürte, wie mein Gesicht rot anlief, und eilte ins Bad, griff nach einem Handtuch und füllte den Putzeimer mit warmem Wasser. Der Geruch des Shampoos ließ meinen Magen rebellieren. Nachdem ich tief ein- und ausgeatmet hatte, folgte ich Rafael in die Küche. Er hatte seine Jacke, einen anthrazitfarbenen Wollblazer, auf den Tisch gelegt. Vorsichtig rollte er sie auf, damit ihm das kleine Bündel nicht entkam, das protestierend maunzte.


  »Was ist das für ein Gestank?« Ich rümpfte die Nase. Wieder drohte mich die Übelkeit zu überwältigen, sodass ich mich setzen musste. »Tut mir leid. Mir geht’s nicht gut.«


  Mit einem Schritt stand er neben mir, legte seine Hände an meinen Kopf, bis der Schmerz verging. »Besser?«


  »Danke. Irgendwann musst du mir das einmal beibringen.« Ich lächelte schwach. »Was stinkt da so?«


  Inzwischen war Rafael wieder zum Tisch zurückgekehrt und hinderte das kleine Wesen daran, von der Kante zu springen. Der Geruch wurde durchdringender. So schlimm, dass ich das Küchenfenster öffnete.


  »Benzin«, presste Rafael zwischen den Zähnen hervor. Sein Gesicht eine Maske des Zorns. »Ich habe zwei Teenager erwischt, die das Kerlchen anzünden wollten.«


  Wie konnte jemand so etwas nur tun? Das Katzenjunges war höchstens ein Vierteljahr alt. Noch ein Baby, rundes Gesichtchen, riesige Augen, ziemlich große Pfoten, verfilztes Fell. Ein Tigerkätzchen, mehr braun als grau, mit weißen Beinen und weißem Bauch. Während wir es anschauten, begann es, sich zu putzen.


  »Vorsicht. Nein! Nein!«, rief ich. Erschrocken sah das Kleine mich an. Ich griff es mir und hob es hoch. »Er darf das Benzin nicht schlucken.«


  »Gib ihn mir.« Rafael hielt mir seine Hand entgegen. Als sich unsere Finger berührten, lief mir Gänsehaut über den Körper, so intensiv, dass ich das Katerchen beinahe fallen ließ. Zum Glück schien Rafael es nicht zu bemerken. Er war ganz auf das Tierchen konzentriert, das er gerettet hatte.


  »Hast du dir die Namen der Tierquäler aufgeschrieben?«, fragte ich, nachdem ich den Schreck überwunden und mich wieder im Griff hatte. »Das musst du zur Anzeige bringen.«


  »Nein, aber ich bin mir sicher, dass sie so etwas niemals wieder versuchen werden.« Ein bösartiges Lächeln zog kurz über sein Gesicht. Ein Lächeln, das mir Angst einjagte. Wenn er die Jungen genauso angesehen hatte…


  Um mich abzulenken, beobachtete ich, wie vorsichtig Rafael den Kleinen in den Eimer tauchte, beruhigend auf den Kater einsprach und ihn mit geschickten Bewegungen einseifte. Der Grauweiße wehrte sich heldenhaft und versetzte Rafael ein paar fiese Hiebe. Blutende Schrammen. Selbst ich als Katzenfreundin hätte den Kleinen fallen gelassen oder angeschnauzt. Rafael blieb ruhig, wusch das Blut ab und redete weiter auf den Kater ein: »Na komm, das muss sein. Ist doch bald vorbei.«


  Endlich war das Benzin ausgewaschen und ich hielt das Handtuch bereit. Abgetrocknet zu werden gefiel dem Katerchen genauso wenig wie gewaschen zu werden. Er biss mich in die Hand, was stärker schmerzte, als ich bei so einem kleinen, sichtbar erschöpften Tierchen erwartet hätte.


  Mit vereinten Kräften gelang es uns schließlich, ihn einigermaßen trocken zu bekommen. Der Benzingeruch war deutlich schwächer geworden und ich konnte nur hoffen, dass der Kater nichts davon geschluckt hatte. Ich holte Nassfutter und Katzenmilch. Der Grauweiße fraß, als ob er seit Wochen nichts bekommen hätte. Inzwischen hatten sich auch Sam und Frodo wieder aus meinem Zimmer gewagt. Sie beobachteten den Neuankömmling aus sicherer Entfernung. Die Rückenhaare gesträubt; die Schwänze so aufgeplustert, dass die aussahen wie Flaschenbürsten.


  »Sie sind nicht gerade begeistert vom Familienzuwachs.« Rafael deutete mit einem Lächeln auf die beiden. Dann schaute er mich fragend an. »Tut mir leid. Ich hätte nicht einfach eine weitere Katze herbringen sollen.«


  »Ist okay.« Ich schmunzelte. »Es muss Schicksal gewesen sein, dass du ihn gefunden hast. Und jetzt haben wir endlich den dritten Gefährten. Auch wenn die anderen beiden sich erst noch an den Gedanken gewöhnen müssen.«


  Rafael beugte sich zu mir. In dem Moment spuckte der Kater Futter über den Tisch und begann erbärmlich zu keuchen.


  »Ich hole einen Katzenkorb. Ruf du die Tierärztin an.« Der Kleine würgte, bevor er Galle spuckte. Galle vermischt mit etwas, das im Licht schillerte. Benzin. Die gemeinen Tierquäler hatten den Kater nicht mit Benzin überschüttet, sondern wohl darin eingetaucht. Hoffentlich würde der Kleine das überstehen.


  Ich rannte ins Wäschezimmer, suchte eine der Transportboxen unter Wäschestapeln hervor, als ein seltsamer Singsang mich aufhorchen ließ. Hatte der Mann unter uns seine Stereoanlage wieder auf Anschlag gedreht? Egal, dafür war jetzt keine Zeit. Ich nahm den Korb. Verdammt, wo war nur das Gitter, mit dem man die Transportbox verschließen konnte? Endlich hatte ich alles zusammen und lief in die Küche.


  Das Katerchen saß auf dem Tisch und hatte die Schnauze wieder in der Futterschüssel vergraben. Irgendwie wirkte er verändert. Stärker. Gesünder.


  Seltsam.


  »Hältst du es für klug, ihn erneut zu füttern?« Meine Stimme klang schärfer als beabsichtigt, aber Rafael hatte ebenso wie ich eben mitbekommen, wie sehr der Kleine gelitten hatte. Was für einen Sinn sollte es haben, ihm jetzt noch einmal Futter zu geben? »Hast du die Tierärztin angerufen?«


  Rafael schüttelte den Kopf. »Ist nicht nötig. Er wird schon wieder. Der Kleine ist ein Kämpfer.«


  Ich wollte aufbrausen, ihm sagen, dass Wunschdenken hier fehl am Platz war, aber er hatte recht. Der Kater wirkte kräftiger. Sollte ich ihn dem Stress eines Tierarztbesuchs aussetzen oder besser nicht? Okay, wenn der Kleine das Futter bei sich behielt, würde ich darauf verzichten. Er beäugte den Transportkorb misstrauisch.


  »Gut, probieren wir es aus.«


  »Was riecht hier so verbrannt?« Rafael schnupperte.


  »Mein Auflauf.« Ich riss die Tür des Backofens auf. Rauchschwaden kamen mir entgegen. Das Essen war nicht mehr zu retten. Rafael reichte mir zwei Topflappen und ich holte das verunglückte Abendessen aus dem Herd. »Verdammt. Ich habe mir so viel Mühe gegeben.«


  »Verbrannt scheint deine Spezialität zu sein.« Nie hätte ich erwartet, dass Mister Perfect so frech grinsen konnte. »Pizza?«


  »Nee, lieber Thailändisch oder Indisch.« Ich deutete auf den Tisch, auf dem immer noch Rafaels Jacke lag. Inzwischen in einer Wasserlache, da der Kater gestrampelt hatte, als Rafael ihn in den Eimer getaucht hatte. »Du räumst auf und ich suche die Speisekarten.«


  »Nennen wir ihn Peregrin. Oder Gandalf?«, fragte Rafael. Also hatte er sich über den Herrn der Ringe informiert, was ich etwas seltsam, aber auch süß fand. »Was meinst du?«


  »Für Gandalf ist er zu klein.« Ich musterte unseren Neuzugang, der gerade das Katzenklo umgrub. »Und so richtig weise wirkt er auch nicht.«


  »Wir taufen dich Peregrin Graunase, genannt Pippin«, sagte Rafael ernst, woraufhin der Kater ihn anschaute und zustimmend miaute, bevor er sich seinen Geschäften widmete.


  Ein durchdringender Gestank kam aus Richtung Katzenklo, was Rafael und mich zum Lachen brachte. Rafael näherte sich mir. Mein Herz schlug schneller und erwartungsvoll schloss ich die Augen. Da klingelte das Telefon. Wir schraken auseinander wie Schüler, die beim Rauchen erwischt worden waren. Ich ging zur Ladestation. Fabienne. Lautlos verfluchte ich meine beste Freundin.


  Kapitel 8


  Keine Veränderung. Die Frauen haben keinen Verdacht geschöpft. Die Eine weiß nichts von ihrer Bestimmung, aber sie weicht mir aus.


  Was ist mit der Lilithuh? Wo bleibt Asael? Wie soll ich mich der Einen nähern? Erbitte Anweisungen.


  Rauel beobachtete das Verblassen seiner Worte und biss sich auf die Unterlippe. Er hatte sich nicht einmal bemüht, moderate Formulierungen zu finden, sondern Semjasa kurzangebunden die Entwicklungen mitgeteilt. Die wichtigste Frage allerdings hatte er nur am Rande angesprochen: Asael. War es die richtige Entscheidung von Semjasa gewesen, Asael als zweiten Naphal zu senden? Warum hatte Semjasa Rauel gesandt, um die Frau zu verführen? Es gab sicher Bessere unter ihnen. Engel, denen die Kunst der Verführung im Blut lag, Engel, die sich die Frau einfach nahmen, weil ihr Meister es ihnen befahl. Engel, die die Befehle des Meisters nicht anzweifelten so wie er. Rauel schüttelte den Kopf. Wie konnte er es sich anmaßen, die Handlungen und Entscheidungen des Meisters in Frage zu stellen?


  Das musste die Eine sein. Selbst wenn er nur an sie dachte, verspürte Rauel Empfindungen, die er nie gekannt hatte. Bisher war er damit zufrieden gewesen, sich in der Festung der Engel dem Studium alter Schriften und Geheimnisse hinzugeben. Seitdem er unter den Menschen lebte, überwältigten ihn unbekannte Sehnsüchte. Rauel seufzte. So musste es ihren Vätern gegangen sein, die sich der Anziehungskraft der menschlichen Frauen nicht widersetzen konnten. Stets hatte er sich gefragt, warum die ersten Naphalim nicht stark genug gewesen waren. Warum sie ein Dasein im Himmel aufgegeben hatten für Sex, der das Leben der Menschen zu bestimmen schien. Jedenfalls vermittelte ihm das Fernsehen, aus dem Rauel viele Informationen über die moderne Welt gewonnen hatte, diesen Eindruck. Auch Tausende von Büchern beschäftigten sich nur mit der Frage, die eine, die wahre Liebe zu finden. In der Sicherheit der Festung hatte Rauel darüber gespottet. Er hatte, die Liebessehnsucht als Beweis dafür gesehen, dass die Menschen es nicht wert waren, dass die Naphalim sich mit ihnen beschäftigten. Für ihn war es ein Beleg gewesen, dass die Menschen nichts gelernt hatten, seitdem sie dazu beigetragen hatten, dass die Ersten gefallen waren.


  Und nun? Nun musste Rauel sich eingestehen, dass er überwältigt worden war. Von der Menschenwelt mit ihrer permanenten Geräuschkulisse, mit ihrem Lichtermeer, das die Städte überzog, sodass man die Sterne nicht mehr sehen konnte. Von der Vielfalt der Farben, vom Nebeneinander von Pracht und Armut, von Altruismus und Egoismus. Stundenlang lief er durch die Straßen, um sich ein Bild von den Menschen zu machen. Jedes Mal, wenn er annahm, er hätte sie verstanden, überraschten sie ihn wieder. Durch Handlungen, gedankenlos oder grausam, die ihn bestärkten, dass die Naphalim den Krieg gewinnen mussten, um sich für immer von den Menschen zu befreien. Doch kurze Zeit später sah oder hörte er Liebe, so tief und ehrlich, dass sie ihn schmerzte. Dann stiegen Zweifel in Rauel auf, ob die Menschen nicht Hilfe verdienten, um das Gute, das zweifellos in ihnen angelegt war, zu fördern.


  Während Rauel auf das leere Pergament starrte, sprang ihn immer wieder der eine Gedanken an, der, dem er sich nicht stellen wollte. All die Verwirrung, die er über das Handeln der Menschen empfand, war nur ein Tropfen verglichen mit dem Meer der Irritation, in das die Eine ihn geworfen hatte. Nicht bewusst, da war Rauel sich sicher. Aber dennoch fühlte er sich zu ihr hingezogen und wollte sie beschützen. Er wünschte sich, ihr die Angst zu nehmen, die sie ausstrahlte. Wie konnte er sich nur über Asael erheben, wenn er selbst durch eine Menschenfrau aus der Bahn geworfen wurde? Woher kam nur die Anziehung, die sie auf ihn ausübte?


  Mit einer harschen Bewegung warf Rauel das Pergament zur Seite. Sollte Semjasa doch schweigen.


  Vom Aufruhr seiner Gefühle abgelenkt, trat Rauel ans Fenster. Am Himmel zeigten sich die ersten Schimmer der Morgenröte, die einen klaren, aber kühlen Tag verhieß. Sarah schlief sicher noch. Sarah. Mit einem Seufzer wandte er sich vom Fenster ab und ging zu seinem Schreibtisch. Rauel öffnete die geheime Schublade, um sein Notizbuch herauszunehmen. Wie durch Zauber tauchte die Feder in seiner Hand auf, doch Rauel zögerte. Konnte er es wagen, diese Gedanken zu formulieren? Über Gefühle zu schreiben, die er noch nie zuvor gespürt hatte? Warum nur hatten weder Semjasa noch Saraqujal ihn gewarnt?


  Der Einzige, mit dem er über seine Verwirrung hätte sprechen können, wäre Asael. Doch würde Asael mit ihm reden? Wahrscheinlich nicht. Rauel lachte leise. Die Vorstellung, dass Asael und er sich über Menschenfrauen unterhielten, amüsierte ihn. Rauel konnte sich glücklich schätzen, wenn Asael nicht versuchen würde, ihn zu töten.


  Also blieb ihm nur das Schreiben, um sich den unerwarteten Gedanken und Gefühlen zu stellen. Leise kratzte die Feder über das handgeschöpfte Papier.


  Es muss das Erbe meines Vaters sein. Wie er fühle ich mich von einer Menschenfrau angezogen, hege Wünsche, die ein Naphal nicht kennen sollte. Aber ich werde nicht den Fehler meines Vaters wiederholen, werde nicht für eine Frau meine Pflicht vergessen und meine Ideale verraten.


  Ich kann meine Brüder belügen, aber mich selbst nicht mehr. Meine Gefühle für Sarah gehen weit über das hinaus, was ein Naphal empfinden darf. Bald werde ich Semjasa bitten, mich von meinen Aufgaben zu entbinden und einen anderen an meiner Stelle zu senden. Einen, der nicht so schwach ist wie ich. Urakib möglicherweise.


  Aber würde die Eine Urakib vertrauen?


  Vertraut sie mir?


  Sie beherrscht meine Gedanken. Ihre Mischung aus Biestigkeit und Verletzlichkeit zieht mich an. Ich kann ihr nur entgehen, wenn ich mich auf meine Aufgabe konzentriere. Ich muss die Kontrolle über meine Gefühle wiedergewinnen, so wie es mein Orden von mir fordert. Ich will meinem Eid keine Schande bereiten, will nicht straucheln wie mein Bruder.


  Die Bestrafung schreckt mich nicht. Das könnte ich ertragen. Aber ich könnte es mir nie verzeihen, alles zu verraten, woran ich glaube. Zu verraten für eine Frau. Wie unsere Väter.


  Wer sollte meine Buße tragen?


  Mit einer schnellen Handbewegung ließ Rauel die Schrift verschwinden, als sich hinter ihm die Tür öffnete. Er drehte sich um, hoffte, Sarah zu sehen, doch es war nur Pippin, der sich dazu entschieden hatte, ihm Gesellschaft zu leisten. Mit einer fließenden Bewegung sprang der Kater auf den Schreibtisch und setzte sich auf das Pergament. Wissend schaute er Rauel an. Die grünen Augen des Katers schienen alles zu sehen, was Rauel vor sich zu verbergen wünschte. Gedankenverloren streichelte er Pippin über den Rücken. Er hoffte, dass ihn das Schnurren der Katze genug ablenkte, um nicht weiterhin Gefühlen nachzuhängen, die er nicht hegen durfte. Was würde Semjasa wohl sagen, wüsste er, dass Rauel das Leben von Pippin mit Engelsmagie gerettet hatte? Selbst auf die Gefahr hin, dass die Lilithuh der Fährte der Magie folgen könnte und ihn so aufspüren würde. Niemals wäre der Oberste der Naphalim derart sentimental, dass ihm das Leben eines kleinen Wesens etwas bedeutete oder ihn von seinem Ziel abbrächte. An erster Stelle stand stets die Pflicht, Gefühle durften dem nicht im Weg stehen.


  Das ist lange Zeit mein Credo gewesen, dachte Rauel mit einem Lächeln. Und nun sitzt vor mir der lebende Beweis, dass ich von meinem Glauben abzufallen beginne. Als könnte er Rauels Gedanken lesen, sprang der kleine Kater vom Tisch und verließ ihn.


  Ein lautes Plumpsen weckte mich aus intensiven Träumen, die sich um Rafael drehten, wie mir siedend heiß bewusst wurde. Ich öffnete die Augen, blinzelte kurzsichtig auf meinen Wecker und erkannte, dass es erst kurz nach halb acht war. Stunden vorm Aufstehen. Pippin saß neben dem Kopfkissen und schaute mich auffordernd an. Mit dem kleinen Monster hatten wir uns wirklich etwas eingefangen! In den zwei Wochen, die er bei uns wohnte, prügelte er sich täglich mit Frodo und Sam, der sich unter meinem Bett nicht mehr hervorwagte. Rafael sah ich seit Pippins Rettung kaum noch. Er schien beruflich ähnlich engagiert zu sein wie Fabienne, und ich fühlte mich einsamer als je zuvor. Hatte ich mich geirrt, als ich meinte, dass Rafael Gefühle für mich entwickelt hatte? So wie ich für ihn, auch wenn ich mir das kaum einzugestehen wagte. An dem Tag, an dem er Pippin gerettet hatte, war es beinahe zu einem Kuss gekommen. Oder war hier der Wunsch Vater des Gedankens und ich hatte mir alles nur eingebildet, hatte alle meine Hoffnungen auf Rafael übertragen?


  Nein. Ich mochte aus der Übung sein, was das Flirten anbelangte, aber das hieß nicht, dass ich eindeutige Signale übersah oder falsch interpretierte. Das war wie Fahrradfahren und Schwimmen. Das verlernte man nicht. Selbst ich nicht. Ich mochte kein glückliches Händchen bei der Auswahl meiner Männer haben, aber ich konnte Interesse erkennen, wenn es so deutlich war. Ich schüttelte den Kopf, wollte die Gedanken an Rafael vertreiben. Gähnend schaltete ich das Licht ein, suchte nach meiner Brille, damit ich den Zettel lesen konnte, der auf dem Nachttisch lag.


  Die Liste guter Vorsätze, mit denen ich ins Neue Jahr gegangen war. Der erste Punkt lautete, keine Listen mehr zu schreiben, die ich eh nicht einhalten konnte und die mich nur frustrierten. Nach der furchtbaren Silvesterfeier hatte ich mir vorgenommen, mein Leben zu ändern. Fabienne und ich waren die einzigen Singles in einer Rotte glücklicher oder weniger glücklicher Paare gewesen, die entweder über Kinder oder Karriere sprachen,


  »Wie jedes Jahr«, hatte Fabienne gesagt und gegrinst, als ich ihr am Neujahrsmorgen davon berichtet hatte. »Warum glaubst du immer noch, dass man das Leben planen kann? Leben ist das, was zwischen deinen Plänen einfach geschieht.«


  »Du hast gut reden!«, hatte ich sie angegiftet und mich gleich dafür geschämt. Schließlich war es nicht ihre Schuld, dass ich mein Leben so in den Sand gesetzt hatte.


  Ich las die fünfzehn Punkte ein letztes Mal durch, nahm den Zettel und zerriss ihn in Schnipsel. Fabienne hatte recht. Listen würden mir nicht helfen; sie konnten mein Leben nicht gestalten. Das musste ich wohl oder übel selbst übernehmen. Ich griff zum Handy und tippte Fabiennes Nummer ein, mit der Vorwahl für die Schweiz. Eine weitere Tagung in Genf. Drei Tage war Fabienne schon dort und ich vermisste sie. Liste zerrissen. Freu mich auf dich–smste ich ihr. Mir fehlte sogar ihr Technogebabbel, das ich nicht verstehen konnte. Die Kater waren selbst in guten Zeiten nur begrenzte Gesprächspartner. Im Moment waren sie ohnehin damit beschäftigt, ihre Rangordnung zu klären oder Revierkämpfe auszutragen, so dass ich sie kaum zu Gesicht bekam. Vielleicht sollte ich mich mit Dominik treffen. Ach nein, glückliche Zweisamkeit brauchte ich wirklich nicht. Ich gönnte Benjamin und Dominik ihr Glück, aber ihre Beziehung erinnerte mich zu sehr an mein eigenes Scheitern.


  Heute musste ich nicht einmal arbeiten und hatte nichts, was mich ablenken konnte. Immerhin konnte ich ausschlafen. Also schaltete ich das Licht aus und drehte mich noch einmal zur Seite, um weiterzuschlafen. Pippin patschte mir so lange mit der Vorderpfote ins Gesicht, bis ich aufstand, um ihm und Sam und Frodo Futter zu geben. Frodo kam auch sofort in die Küche gelaufen, als er das Geräusch des Dosenöffners hörte. Aber wo war Sam? Mein weißschwarzer Kater war viel verfressener als sein Bruder. Sicher, Sam hatte sich schon seit Tagen zurückgezogen, schlief in der Höhle des Kratzbaums und kam nur zur Raubtierfütterung zum Vorschein. Ich hatte sein Verhalten auf die Störung seines ruhigen Daseins durch Pippin geschoben. Aber dass er gar nicht zum Fressen erschien, bereitete mir Sorgen. Leise, um Rafael nicht zu wecken, falls der überhaupt da war, schlich ich durch die Wohnung auf der Suche nach Sam. Im Wohnzimmer entdeckte ich ihn–in der Höhle des deckenhohen Kratzbaums. Matt schaute er mich an, reagierte nicht einmal, als ich die Dose mit den Leckerlis schüttelte. Seine ohnehin großen Augen wirkten riesig, wie eingesunken in seinem Gesicht. Vorsichtig streckte ich meine Hand nach ihm aus und er ließ sich ohne Protest streicheln.


  Ich erschrak, als meine Hand die Rippen unter dem Fell ertasteten. Weil Sam so puschelig war, hatte ich nicht wahrgenommen, wie stark er abgemagert war. Mist. Ich war so mit mir und meinen Gefühlen für Rafael beschäftigt gewesen, dass ich nicht bemerkt hatte, wie schlecht es dem Kater ging. Mein Herz schlug bis zum Hals. Ich biss mir auf die Lippe und versuchte, die Panik zu unterdrücken, die über mir zusammenzuschlagen drohte. Meinem armen Sam würde es nichts nützen, wenn ich mir Vorwürfe machte. Vorsichtig schloss ich die Tür zum Arbeitszimmer, damit er sich dort nicht verstecken konnte. Um Sam abzulenken, gab ich ihm Leckerlis, bevor ich unauffällig den Katzentransportkorb aus der Kammer holte. Nicht unauffällig genug. Frodo galoppierte davon, als ob ich mit einem Messer hinter ihm her wäre. Sam hingegen schaute mich nur abgekämpft an und sprang aus der Höhle. Er trabte in die Küche, wo er unter den Küchenschrank krabbelte. Ohne sich groß zu wehren, ließ er sich von mir hervorholen und kletterte widerstandslos in die Kiste. Jetzt sorgte ich mich wirklich. Panisch schaute ich auf die Uhr. Gut, die Tierärztin hatte ihre Praxis bereits geöffnet. Pech. Den Bus hatte ich knapp verpasst. Der nächste fuhr erst in einer halben Stunde. Sollte ich mir ein Taxi leisten, um den Kater zur Tierärztin zu bringen, oder sollte ich warten? Das Geräusch des Schlüssels im Türschloss nahm mir die Entscheidung ab.


  Mit dem Katzenkorb in der Hand lief ich in den Flur, die Jacke halb angezogen. Rafael stand in der Tür, eine Brötchentüte in der Hand.


  »Guten Morgen. Ich habe Frühstück geholt.«


  »Kannst du uns zur Tierärztin fahren? Bitte schnell.« Ich spürte Tränen aufsteigen und einen Kloß in meinem Hals. »Sam. Er… es sieht schlimm aus.«


  Rafael fragte nicht viel, legte die Brötchen auf das Regal im Flur, nahm mir den Korb aus der Hand und drehte sich um. Ich eilte hinter ihm die Treppe herunter, wobei ich versuchte, meine Fassung wiederzugewinnen. Gut, dass unser Mitbewohner ein Auto hatte.


  »Was ist mit Sam?« Rafael warf mir einen kurzen Blick zu und konzentrierte sich dann wieder auf die Straße. »Hat Pippin etwas damit zu tun? Hat er Sam verdroschen?«


  »Nein.« Ich überlegte kurz. Vielleicht hatte unser Neuzugang ja eine Krankheit und den armen Sam angesteckt. »Ich weiß es nicht. Ich hoffe nicht. Ich… ich…«


  Ich konnte nicht sagen, was ich fürchtete. Zu groß war meine Angst, dass sich meine schlimmsten Befürchtungen bewahrheiten würden, sobald ich sie aussprach.


  »Vielleicht hat er eine Pflanze angeknabbert.« Wieder sah Rafael mich kurz an. »Das machen sie doch gern.«


  »Ich habe nichts gemerkt. Gar nichts.« Jetzt konnte ich die Tränen nicht mehr zurückhalten. »Er… er hat gefressen wie sonst auch. Was mache ich, wenn… wenn es etwas Schlimmes ist?


  Rafael war anscheinend zu klug, um mir mit Plattitüden zu kommen. Er schwieg und legte nur seine rechte Hand auf meine linke und drückte sie kurz. In der Geste lag mehr Trost, als jedes Wort mit sich gebracht hätte.


  Die Fahrt dauerte unendlich lang. Immer wieder sah ich prüfend in den Korb, ob Sam noch lebte. Mein Kater schaute mich großäugig an und atmete mit offenem Maul, aus dem Speichel floss. Sollte er sich vergiftet haben? Fabienne und ich hatten bei der Auswahl unserer Pflanzen darauf geachtet, dass sie für Katzen unschädlich waren.


  Endlich hatten wir die Praxis erreicht. Glücklicherweise mussten wir nicht lange warten. Nachdem die Tierärztin Sam untersucht hatte, nahm sie ihm Blut ab.


  »Wir brauchen noch eine Urin- und eine Kotprobe. Das kann etwas dauern.« Sie strich Sam über den Kopf. »Wenn Sie später wiederkommen wollen…«


  »Ich bleibe.« Das war ich meinem Kater schuldig. Zu Rafael sagte ich: »Es ist okay, wenn du fährst.«


  »Ich bleibe bei dir.« Er nahm meine Hand, was dazu führte, dass mir wieder die Tränen kamen. Als ich aufschluchzte, nahm Rafael mich kurz in die Arme, bevor er mit mir ins Wartezimmer ging.


  Jetzt hieß es warten, bis die Ergebnisse kamen. Ich saß auf dem unbequemen Stuhl und malte mir Horror-Szenarien aus. Nun, wo ich etwas zur Ruhe gekommen war, spürte ich die Kopfschmerzen wieder, die mich seit Wochen begleiteten. Als spürte er meine Qualen, legte Rafael mir seine Hände auf Stirn und Nacken, übte leichten Druck aus und der Schmerz verflog. Warum konnte er Sam nicht auch heilen?


  Endlich rief die Tierarzthelferin uns in das Behandlungszimmer. Sam saß auf dem hellgrauen Tisch und wirkte deutlich ungehalten.


  »Was hat er?« Ich versuchte, mich gegen die schlimmste Nachricht, die ich mir vorstellen konnte, zu wappnen, aber es gelang mir nicht. Ich konnte nur denken, dass Sam doch erst so kurze Zeit bei uns lebte. Der Kater war erst acht Jahre alt. Ich hatte geglaubt, dass wir noch zwanzig gemeinsame Jahre hätten. Sebastian, Fabienne, Sam und ich–das war der Plan gewesen. Und jetzt war Sebastian weg. Ich wollte meinen Kater nicht verlieren. Wieder drückte Rafael meine Hand. Ich schaute ihn kurz an.


  »Er hat eine Fehlfunktion der Bauchspeicheldrüse.« Die Tierärztin lächelte mich beruhigend an.


  Würde sie auch lächeln, wenn sie gleich ein Todesurteil verkünden würde? Nein, bestimmt nicht.


  »Was… was bedeutet das?«, hörte ich eine piepsige Stimme fragen, die nur entfernt an meine erinnerte. So klang ich doch nicht. »Kann man ihm helfen?«


  »Ja. Er braucht ein Medikament, das Sie ihm ins Fressen geben müssen.«


  »Woher kommt so etwas?«, fragte ich. Hatte ich etwas falsch gemacht? War ich schuld daran, dass mein Kater krank war? »Hat es mit dem Futter zu tun?«


  »Nein, die Erkrankung ist genetisch bedingt.«


  »Na, du Nase.« Ich streichelte Sam, und zum ersten Mal wehrte er sich nicht gegen meine Hand, sondern schmiegte seinen Kopf dagegen. »Wie kannst du mir nur so einen Schreck einjagen.«


  Rafael strich dem Kater über den Kopf. Unsere Hände berührten sich. Wir schauten uns an und ich spürte, wie Röte meinen Hals hinaufkroch. Aber auch Rafael schien verwirrt zu sein.


  »Hier. Das müssen Sie ihm bei jedem Essen ins Futter mischen.« Die Tierärztin hielt mir eine Flasche mit einem braunen Pulver hin. Wiederwillig nahm ich meine Finger von Rafaels Hand. »Falls er es nicht frisst, müssen Sie es in Wasser auflösen und ihm per Spritze verabreichen.«


  Na, das würde lustig werden. Sam zu fangen, um ihm ein Medikament zu verabreichen. Aber das würde ich irgendwie schaffen. Hauptsache, mein Kater wurde wieder gesund.


  »Danke«, brachte ich heraus, als wir wieder im Auto saßen. »Ohne dich hätten wir das nicht geschafft.«


  »Gern geschehen.« Rafaels Lächeln ließ mein Herz hüpfen. »Ich hänge auch an dem Kater.«


  In einträchtigem Schweigen fuhren wir zurück. Zuhause öffnete ich die Korbtür und Sam schoss heraus, als ob er niemals matt und erschöpft gewesen wäre.


  »Hattest du nicht etwas von Brötchen gesagt?« Jetzt, wo sich meine Sorgen zerstreut hatten, fühlte ich mich hungrig. Und ich wollte gern noch etwas Zeit mit Rafael verbringen.


  Rafael nickte. »Sie liegen noch auf dem Garderobenschrank. Ich mach mich mal frisch.«


  »Okay. Ich decke den Tisch.«


  Alles entspannt und normal. Ein Frühstück unter Mitbewohnern, nachdem man gemeinsam den Kater gerettet hatte.


  In der Küche warteten drei Kater auf mich, die den Hunger-Blues mauzten. Ich fütterte sie, streute das Medikament unter Sams Futter, wobei ich fürchtete, dass er es stehen ließ. Doch der ansonsten mäkelige Kater fraß alles auf, ohne sich zu beschweren. Mir fiel ein Stein vom Herzen und ich schaltete das Radio an, während ich den Tisch deckte. Als ich Käse auf Teller legte und mit Tomaten dekorierte, bemerkte ich, dass ich die Lieder mitsummte. Zum ersten Mal seit langem schien es aufwärts zu gehen. Dem Kater ging es gut.


  Aber das allein war es nicht, was meine Laune so ansteigen ließ. Rafael hatte mich auf eine Art angesehen, die viele Möglichkeiten eröffnete. Wenn ich bereit wäre, über meinen Schatten zu springen und ihm eine Chance zu geben.


  »Hallo.« Seine Stimme klang beinahe schüchtern. Bisher hatte ich mir nur Gedanken um mich und meine Gefühle gemacht, mich nie gefragt, wie es ihm wohl ging. »Kann ich helfen?«


  »Du kannst den Kaffee aufbrühen…« Ich zeigte auf die Kanne, die auf dem Tisch stand. Da Fabienne nicht da war, mussten wir uns mit schlichtem Kaffee begnügen. »Ich setze Milch auf.«


  Während ich einen Topf auf den Herd stellte, beobachtete ich verstohlen die eleganten Bewegungen, mit denen Rafael das Kaffeewasser aufgoss. Schlanke Hände. Chirurgenhände, hätte meine Stiefmutter gesagt. Oder Pianistenhände. Wie sie sich wohl auf meiner Hand anfühlen würden? Rafael sah auf und mich an, als ob er meine Gedanken gelesen hätte. Ich spürte erneut Röte aufsteigen und konzentrierte meine Energie darauf, die Milch nicht anbrennen zu lassen.


  »Gibst du mir mal den Milchaufschäumer?« Ich zog den Topf vom Herd und drehte mich zu Rafael, der direkt vor mir stand. Mein Herz schlug schneller. Mein Mund fühlte sich trocken an. Ich konnte ihn nur anstarren, ohne mich zu bewegen.


  Rafael beugte sich vor und… nichts passierte. Kurz, bevor wir uns berühren konnten, schreckte er zurück, trat zur Seite und lehnte sich gegen die Spüle. Was war das nur für ein Typ? Wenn ich wartete, dass er die Initiative ergriff, würde ich alt und grau werden. Jetzt oder nie. Also machte ich zwei Schritte auf Rafael zu und küsste ihn. Sein Körper war voller Abwehr, starr und hart; sein Mund blieb geschlossen.


  Meine Güte, ich habe alles falsch verstanden, schoss es mir durch den Kopf. Ich habe die Signale missinterpretiert. Er wollte nur freundlich sein, als ich wegen Sam in Panik geraten war. Wie kam ich nur aus der Situation wieder heraus, ohne dass es für beide Seiten oberpeinlich würde?


  Da zog er mich an sich, küsste mich. Erst weich und sanft, dann fordernd und stark. Ich zögerte nur einen Moment, bevor ich mich dem Kuss hingab, schloss die Augen und lehnte mich in Rafaels Umarmung.


  »Ich… ich kann das nicht.« Schweratmend riss ers sich los und stürmte aus der Küche, als ob Höllenhunde hinter ihm her wären.


  Ich blieb zurück. Wie ein begossener Pudel. Was war hier gerade passiert? Erst blieb er kalt, dann sprühten zwischen uns die Funken und jetzt stieß er mich zurück. Männer. Oder lag es an mir?


  Um mich abzulenken, räumte ich die Teller zusammen, stellte das Essen in den Kühlschrank, wischte den Tisch ab, gab den Katern Leckerlis und säuberte die Katzenklos. Kein Zeichen von Rafael. Nach einer Stunde gab ich es auf zu warten und ging in die Stadt. Ich musste mich ablenken, um nicht weiter daran zu denken, wie ich mich Rafael an den Hals geworfen und einen Korb kassiert hatte.


  Kapitel 9


  »Du musst mich abziehen.« Rauel beugte ehrerbietig den Kopf, obwohl er Semjasa lieber seinen Zorn entgegengeschleudert hätte. Der oberste Edle musste gewusst haben, wie gefährlich Menschenfrauen für das Seelenheil der Engelssöhne waren. »Ich kann die Aufgabe nicht länger erfüllen.«


  »Was ist geschehen?«


  Als Raul aufsah, bemerkte er, dass Semjasa ihn aufmerksam musterte. Wie Forscher ein Insekt betrachteten, dass sie mit einer Nadel auf einen Objektträger gespießt hatten. Zum ersten Mal, seitdem sie einander kannten, bemerkte Rauel die Gefühlskälte, die Semjasa einhüllte wie ein dunkler Mantel. Hatte die Menschenfrau ihm die Augen für die Wahrheit geöffnet oder hatte sie ihn für alle Ewigkeit verdorben? Dieser Gedanke erschütterte Rauel in seinen Grundfesten, sodass er Semjasas Worte beinahe überhörte.


  »Du darfst nicht versagen.« Der oberste Edle trat an Rauel heran, hob die Hand, um sie ihm auf die Schulter zu legen. Aber der Blick, den Rauel ihm zuwarf, brachte Semjasa dazu, die Hand zu senken »Unser Schicksal liegt in deiner Hand.«


  »Ich…« Rauel blickte Semjasa direkt an. »Ich bin nicht stark genug. Ich habe der Versuchung nachgegeben und–«


  Noch nie zuvor hatte er einen Auftrag nicht beenden wollen. Noch nie zuvor hatte er Schwäche eingestehen müssen. Aber Rauel fürchtete sich mehr, zu Sarah und den widerstreitenden Gefühlen, die sie in ihm auslöste, zurückzukehren, als davor, sein Gesicht zu verlieren. Immer wieder stahlen sich seine Gedanken zu Asael und dessen Schicksal. So wollte Rauel nicht enden. Da zog er es vor, als Feigling und Versager dazustehen. Obwohl ihm das Wissen, dass er Sarah von heute an niemals wiedersähe, das Herz brach.


  »Was hast du getan?« Semjasa sprang auf und schlug mit der Faust auf den Tisch. Ein Tintenfass kippte um. Dunkle Tinte ergoss sich über ein Pergament und schimmerte im Licht der Kerzen wie Blut. Fluchend zog der oberste Naphal das Pergament aus der Lache und warf Sand auf die Tinte. »Was hast du getan? Hast du uns verraten, so wie Asael?«


  »Nein.« Rauel schüttelte den Kopf. Vielleicht hätte er es einfach tun sollen. Vielleicht hätte er einfach der Versuchung nachgeben und sich weiter in dem Kuss verlieren sollen. »Noch nicht. Aber ich kann den Menschenfrauen nicht widerstehen. Ich… ich bin zu schwach.«


  »Jeder von uns unterliegt der Versuchung.« Semjasa lachte. Ein Geräusch wie raschelndes Papier. »Dass wir sie überwinden, dazu dient unser Studium, unser Leben, unsere Regeln.«


  Wie konnte Semjasa es wagen, so mit ihm zu sprechen? Soweit Rauel wusste, war der Ältere noch niemals auf die Erde herabgestiegen, um sich unter die Menschen zu mischen. Es war leicht, über Versuchungen zu sprechen, wenn man sich ihnen nie gestellt hatte. Was waren das nur für Gedanken, die ihn quälten? Rauel ballte die Hände zu Fäusten und atmete tief ein. Zu den obersten Regeln ihrer Gemeinschaft gehörte es, Befehle niemals anzuzweifeln. En Naphal stellte niemals die Weisheit des Anführers in Frage und widmete sich seinen Aufträgen mit aller Kraft. Allein dass er aufgeben wollte, machte Rauel schon zum Außenseiter. Die bohrenden Zweifel an Semjasas Entscheidungen würden ihn endgültig zu einem Paria machen, sollte er es je wagen, sie auszusprechen. Obwohl er es leugnen wollte, wusste Rauel im tiefsten Innern seines Herzens, dass er nicht Sarah allein die Schuld für seine Verwirrung geben konnte. Schon lange bevor Semjasa ihn zu den Menschen gesandt hatte, waren die bohrenden Fragen und drängenden Zweifel in Rauel gewachsen. Das Studium der Menschenwelt hatte ihn in zu einem Grübler werden lassen, der sich in seine Bücher versenkte, um den Fragen auszuweichen. Aber das konnte er Semjasa niemals offenbaren. Auch keinem anderen der Brüder–noch nie zuvor hatte Rauel sich so einsam gefühlt.


  »Ich weiß. Aber… nichts konnte mich auf die Menschenfrau vorbereiten. Ich… ich…« Rauel ballte die Fäuste und ging im Zimmer auf und ab wie ein gefangenes Raubtier. »Ich habe sie geküsst. Gestern. Bitte ziehe mich ab.«


  Wieder lachte Semjasa. Sein eiskalter Blick schien Rauel herausfordern zu wollen. »Du kannst sie küssen. Du kannst dich mit ihr vergnügen, solange du deinen Auftrag nicht verrätst. Nimm sie und genieße es.«


  »Was?« Rauel blieb stehen, als ob er vor eine unsichtbare Wand gelaufen wäre. Das konnte nicht sein! Er musste sich verhört haben. Nachdem er tief ein- und ausgeatmet hatte, drehte Rauel sich zu dem obersten Naphal um. »Was willst du mir sagen?«


  »Die Nähe zu Menschenfrauen hat bereits unsere Väter verwirrt.« Semjasa hob die Hände als Geste der Kapitulation. Er lächelte. So wie ein Raubtier seine Beute anlächeln würde. »Sie waren Himmelssöhne. Warum beharrst du darauf, besser als sie sein zu wollen? Dein Auftrag ist, das Weib auf unsere Seite zu ziehen. Mit jedem Mittel.«


  Rauel musterte ihn schweigend. Er strich sein Haar aus der Stirn und ging ans Fenster, schaute hinaus in den Garten, in die Weite der Berge. Selbst deren Friedlichkeit vermochte ihn nicht zu beruhigen. Zu sehr hatten ihn Semjasas Worte aufgewühlt. Wie konnte es sein, dass das, woran er Jahrtausende geglaubt hatte, auf einmal nichts mehr zählte? Heiligte der Zweck wirklich alle Mittel? Wieder atmete er tief ein. Der Duft der Rosen, die vor dem Fenster blühten, erschien ihm süßlich und unerträglich.


  Sarah verführen. Mit allen Konsequenzen. Ein Teil seines Herzens wünschte sich nichts mehr als das. Vor seinem geistigen Auge sah er Sarahs Gesicht. Die Überraschung, die Verwirrung, die Enttäuschung, als er sie nach dem Kuss von sich gestoßen hatte und geflohen war. Wie würde sich ihre Haut unter seinen Fingern anfühlen, wenn er sie streichelte? Welche Farbe würden ihre Augen haben, wenn er mit ihr schlief? Einem Augenblick gab er der Verlockung nach und genoss die Bilder, die sich in seiner Vorstellung auftaten. Dann jedoch dachte Rauel an die Konsequenzen, die sich aus der Verführung Sarahs ergäben. Vielleicht gelänge es ihm, sie auf die Seite der Naphalim zu ziehen. Doch um welchen Preis? Sie würde erkennen, dass er sich nur in ihr Herz geschlichen hatte, weil es sein Auftrag war. Das würde ihr das Herz brechen–da war sich Rauel sicher. So gut kannte er Sarah inzwischen. Gehüllt in einen Schleier der Unauffälligkeit war Rauel ihr gefolgt, um zu erfahren, was für ein Mensch sie war.


  Obwohl sie Schwächen und Fehler hatte, obwohl sie ungeduldig, unsicher und ängstlich war, hatte Rauel erkennen müssen, dass Sarah ein guter Mensch war. Ein Mensch, der sich bemühte, freundlich zu sein, der das Leben achtete und anderen half, wenn es in ihren Möglichkeiten stand. Sie war so anders als er sich Menschenfrauen immer vorgestellt hatte. Etwas an ihr berührte sein Herz, sodass ihn die Vorstellung, ihr Leid zufügen zu müssen, schmerzte. Aber das würde Rauel Semjasa niemals begreiflich machen können. Man musste einen Menschen schon lieben oder geliebt haben, um zu verstehen, warum man ihn nicht verletzen wollte. Nur wer liebte, vermochte zu begreifen, warum man lieber den Schmerz der Trennung ertrug, als diesem Menschen das Herz zu brechen. Semjasa würde das nie verstehen, Asael schon. Aber Asael hasste Rauel. Daher blieb ihm nur eines. Er musste lügen und manipulieren, um Sarah–und auch sich–zu schützen.


  Endlich drehte Rauel sich um. Semjasa hatte ihn beobachtet, hatte abgewartet, bis Rauel seine Grübeleien beendet hatte. Geduldig gewartet, als wüsste er, wie Rauel sich entscheiden würde. Die Siegesgewissheit, die sich so deutlich auf Semjasas klaren Zügen abzeichnete, verärgerte Rauel. Anscheinend hielt der oberste Edle ihn für zu dumm oder zu ehrlich, als dass er einen Verrat begehen könnte. Hätte Semjasa sich nur ein wenig bemüht, ihm Verständnis entgegenzubringen, vielleicht hätte Rauel ihm die Wahrheit erzählen können. Vielleicht hätte er seine Zweifel mit ihm teilen können, ihm beichten können, um Absolution zu erlangen.


  »Schicke jemand anderen.« Rauel bemühte sich, seine Stimme kalt und gelassen klingen zu lassen, damit Semjasa keinen Verdacht schöpfte. »Jemand, dessen Glauben stärker ist. Schicke Urakib.«


  Semjasa schnaubte. »Urakibs Glauben mag stärker sein, aber glaubst du, dass die Menschen ihm vertrauen werden?«


  Rauel zuckte mit den Schultern. Sicher würden Sarah und Fabienne jemandem wie Urakib nicht mögen. Einen asketischen, selbstgerechten Engel, der niemals auch nur darüber nachdenken würde, von seinem Auftrag abzuweichen. Gerade deshalb hatte Rauel ihn als Ersatz vorgeschlagen. Mit einem Naphal wie Urakib an ihrer Seite würde Sarah sich niemals für ihre Sache entscheiden. Auf ewig bliebe es ihr verwehrt, die Chance auf ein glückliches Leben bekommen.


  »Dann sende einen der Verführer.« Nun hob Rauel die Hände, als wollte er kapitulieren. Mit einem kleinen Lachen sagte er: »Ich bin ein Bücherwurm mit wenig Geschick, ein Weib zu betören. Nach all den Wochen haben wir uns nur geküsst. Einmal.«


  Um genau zu sein, waren es zwei Küsse gewesen. Wie viel Verwirrung diese Küsse in ihm ausgelöst hatte, würde er Semjasa auf keinen Fall wissen lassen.


  »Das ist ein Anfang«, sagte Semjasa höhnisch. »Nimm dir die Zeit, das Weib zu studieren. Hast du in all deinen Büchern nichts über die Kunst der Verlockung gelesen? Über die Liebe?«


  Rauel würdigte ihn keiner Antwort. Allein mit welcher Verachtung Semjasa das Wort Liebe aussprach, sagte mehr als genug. Warum nur bemerkte keiner seiner Brüder, was für einen kalten und harten Anführer sie gewählt hatten? Wahrscheinlich hatte die Macht Semjasa verdorben, so wie sie schon dessen Vater korrumpiert hatte. Scharf sog Rauel die Luft ein, nachdem er diesen ketzerischen Gedanken formuliert hatte. Er musste so schnell wie möglich die Festung verlassen, bevor er begann, sich um Kopf und Kragen zu reden.


  »Was ist mit der Lilithuh?«, fragte er schließlich, obwohl es ihn nicht interessierte. Mochten die Lilithuhim Sarah doch auf ihre Seite ziehen. Bei allen Vorbehalten, die er den Engelstöchtern gegenüber hegte, musste Rauel ihnen zugestehen, dass ihr Weg der freundlichere war. Die Lilithuhim hatten die Frau, die er zu lieben begann, ihr Leben führen lassen, ohne sich einzumischen. Einen wahnsinnigen Moment lang hegte er sogar den Gedanken, dass sie Verbündete sein könnten. »Hat Asael sie vernichtet?«


  »Lass Asael seine Arbeit tun. Kümmere du dich um deine.« Deutlich klang der Tadel aus Semjasas Stimme. Noch vor wenigen Tagen hätte Rauel darauf mit wütendem Protest reagiert, doch heute waren seine Gedanken mit anderem beschäftigt. »Wenn es ihm notwendig erscheint, wird Asael dich informieren.«


  »Also gut. Dann kehre ich zurück.« Rauel nickte, verneigte sich und ging aus der Kammer des Gelehrten. Sein Herz schlug so laut, dass die anderen Engelssöhne es wahrnehmen mussten. Hatte er wirklich gehofft, dass Semjasa ihn zurückbeorderte oder hatte er sich nur absichern wollen? Rauel schüttelte den Kopf. Die widerstreitenden Gefühle verwirrten ihn. Er ging in sein Zimmer, hoffte, in dessen karger Stille zur Ruhe zu kommen, doch es schien ihm fremd, wie das eines anderen Naphal. Zum ersten Mal stellte er sich die Frage, ob er überhaupt zurückkehren könnte. Er war nicht mehr derselbe wie noch vor wenigen Wochen. Hatte Semjasa das gewusst und ihn deshalb für die Aufgabe ausgewählt? Würde es ihm so ergehen wie Asael?


  Vielleicht sollte er mit Asael sprechen, den Naphal nach seinen Erfahrungen mit den Menschen fragen. Nein. Zu tief war der Graben zwischen ihnen. Niemals fände sie eine Brücke, über die sie beide gehen könnten.


  Bevor Rauel eine Entscheidung treffen konnte, klopfte es an seiner Tür. Einer der blinden Mönche bat ihn, erneut zu Semjasa zu kommen.


  »Rauel. Bruder.« Mit ausgebreiteten Armen kam Semjasa auf ihn zu. Rauel wehrte sich nicht, als der oberste Edle ihn umarmte. »Ich habe über deine Situation nachgedacht. Über deine Zweifel, die dich ehren.«


  Rauel nickte als Zeichen, dass er das zu würdigen wusste. Gerne hätte er Semjasa gesagt, dass er ohnehin wusste, wie das Gespräch enden würde. Dass sie sich das alles sparen könnten, doch die Jahrtausende strenger Disziplin ließen ihn schweigen. Die Disziplin und die Entscheidung, dass er Sarah retten wollte.


  »Ich würde dir gern helfen, kann dich aber nicht befreien. Du bist der Einzige, der die Aufgabe erfüllen kann.« Semjasa schaute ernst und bedeutungsvoll. Warum erschien es Rauel so falsch, so künstlich, wie lange vorab überlegt und geplant? Ganz gleich, was Rauel gefordert hätte, Semjasa hätte stets eine Antwort für ihn, die dem Zweck des Obersten diente. Rauel fühlte sich müde, unendlich müde.


  »Ja?«, fragte er daher.


  »Ich kann dir Absolution erteilen, mein lieber Rauel, für alle Sünden, die du begangen hast und noch begehen wirst. Im Vornhinein. Hilft dir das?«


  Was soll es mir helfen, wollte Rauel antworten. Was nützt mir deine Absolution, wenn ich meine Seele beflecke? Was hilft es, wenn mein Handeln allem widerstrebt, was ich für gut und richtig erachte, wollte er fragen, doch er schwieg. Sollte Semjasa weiterhin glauben, dass Rauel ein dienstbeflissener Naphal wäre, dessen Zweifel stets von Pflichtbewusstsein überlagert würden.


  »Ich werde dich informieren.« Rauel neigte den Kopf. »Ich danke dir.«


  Die letzten Worte waren gelogen, aber Rauel konnte nicht riskieren, dass Semjasa misstrauisch wurde. Noch nicht. Erst musste Rauel einen Weg finden, wie er Sarah schützen konnte. Vor den Naphalim–und vor sich. Niemals dürfte er der Versuchung nachgeben. Schweren Herzens begab er sich zurück in die Welt der Menschen. Als er vor dem Tor des Klosters stand und einen letzten Blick in den blühenden Garten warf, überfiel ihn erneut die Frage, ob er zurückkehren könnte. Selbst wenn er der Verlockung widerstand, die Sarah für ihn darstellte. Auch wenn er Sarah rettete und sie verließ, hatte ihn die Zeit unter den Menschen bereits verändert. Den Kuss würde er nicht vergessen können. Noch weniger den Wunsch, dass es nicht bei dem einen bliebe.


  Kapitel 10


  Warum war er gestern so übergangslos gegangen? Meine Güte, wir hatten uns nur geküsst. Allerdings war es ein Kuss gewesen, wie ich noch nie zuvor erlebt hatte. Ich ertappte mich dabei, dass meine Finger über meine Lippen strichen, als könnte ich einen Nachhall des Kusses dadurch festhalten.


  Warum geriet ich immer an die komplizierten Männer? Die ganze Nacht hatte ich wachgelegen und ins Dunkel gelauscht, ob Rafael zurückkehrte. Bevor ich zur Arbeit gegangen war, hatte ich in sein Zimmer gesehen. Das Bett war unberührt, ein Koffer stand auf dem Fußboden, Pippin schlief darauf und gähnte, als ich die Tür öffnete. Wo hatte Rafael die Nacht verbracht? Gab es eine andere Frau?


  Den Tag im Buchladen durchstand ich wie in Trance. Ständig ließ ich etwas fallen, vertippte mich beim Kassieren und stotterte, wenn mich jemand nach einer Empfehlung fragte. Vielleicht war es besser, dass Rafael geflüchtet war, wenn mich schon ein Kuss derart durcheinander bringen konnte. Gegen meinen Willen schloss ich die Augen, um mich an diesen Moment zu erinnern.


  »Bist du krank? Steck mich bloß nicht an!« Jessica wollte mich beinahe nach Hause schicken, aber im Moment waren wir knapp an Personal. Also musste ich den vollen Tag durchstehen, auch wenn ich mit den Gedanken ganz woanders war, immer wieder die Frage bewegte, was gestern geschehen war. Hatte ich seine Signale falsch gedeutet? Hatte ich mich ihm aufgedrängt? War er vielleicht liiert und hatte es bisher nur nicht für nötig gehalten, mich davon in Kenntnis zu setzen? Oder hielt er mich für eine absolut bedürftige, neurotische Tussi, die sich jedem an den Hals warf, der nicht schnell genug weg kam?


  Wie sollte ich ihm heute Abend begegnen? Wollte ich ihm heute Abend überhaupt begegnen? Das konnte doch nur peinlich werden. Ich sah ständig auf die Uhr. Meine Gefühle schwankten zwischen dem Wunsch, dass endlich Feierabend wäre und ich mit Rafael sprechen könnte, und der Angst, dass Feierabend wäre und ich mich Rafael stellen müsste. Das Brummen meines Handys riss mich aus meinen Gedanken.


  Rafael?


  »Hey, Süße, ich komm bereits heute zurück.« Fabienne klang aufgeregt. »Hast du Lust, mich abzuholen?«


  »Ja, klar«, antwortete ich, etwas überrascht von ihrem Anruf. Irgendetwas musste vorgefallen sein, sonst hätte sie mich nie angerufen. Wenn sie aus dem Ausland telefonierte, musste es schon sehr wichtig sein. »Was ist los? Wann kommst du an?«


  »Erzähle ich dir nachher. Bin gegen neun am Bahnhof. Tschüs, freu mich.«


  Verdammt. Wieder schaute ich auf die Uhr. Jetzt krochen die Zeiger nur noch in Zeitlupe dahin. Was war nur mit meinem Leben los? Jahrelang war es vor sich hingeplätschert, friedlich, fast schon langweilig, und jetzt… Erst Rafael, dann Fabienne. Ich holte tief Luft. Meine Nackenhaare sträubten sich. Warum konnte ich nicht glauben, dass Fabienne eine gute Nachricht für mich hätte? Ein Gutes hatte die Sache. Ich musste nicht erst nach Hause, Rafael begegnen, sondern würde direkt vom Buchladen zum Bahnhof gehen. Dann hätte ich Fabienne an meiner Seite, wenn Rafael und ich uns wiedersahen. Wenn es nur endlich neun Uhr würde!


  Natürlich hatte sich wieder ein Kunde kurz vor Ladenschluss eingefunden, der eine Postkarte kaufte, die er mit einem 100-Euro-Schein bezahlte. Also konnte ich später als geplant Feierabend machen. Auf dem Weg zum Bahnhof standen mir ständig Menschen im Weg, sodass ich nur langsam vorwärts kam und keine Zeit gutmachen konnte. Hoffentlich wartete Fabienne auf mich.


  Als ich keuchend in die Bahnhofshalle rannte, hastete mein Blick über die Anzeigetafel. Alle Züge hatten Verspätung. Alle bis auf den einen, in dem Fabienne saß, nein gesessen hatte. Der war pünktlich gewesen und bereits vor einer Viertelstunde angekommen. Suchend schaute ich mich um. Vor dem Zeitschriftenladen stand Fabienne, ihre knallrote Reisetasche achtlos neben sich, während sie etwas in ihr iPad tippte.


  »Junge Frau, wenn Sie nicht aufpassen, klaut jemand Ihre Tasche.« Ich hatte mich an sie herangeschlichen, um ihr direkt ins Ohr zu flüstern.


  »Was ist mit dir los?« Fabienne schaute auf. Vor ihr und meiner Stiefmutter konnte ich kaum etwas verheimlichen. Sie sahen es mir immer an, wenn ich irgendetwas ausbrütete. Während meine Stiefmutter es allerdings vorzog, meist darüber hinwegzugehen, um nichts zu erfahren, was ihre Ruhe stören könnte, sprach Fabienne mich stets direkt darauf an.


  »Nix«, wehrte ich ab. »Wie war Genf?«


  »Versuch das nicht! Lenk nicht ab.« Fabienne klang sauer. »Das klappt mit deiner Stiefmutter, aber ich will wissen, was los ist.«


  »Rafael…« Ich biss auf meine Unterlippe und schniefte. Ich konnte es ihr nicht erzählen. Noch nicht. Nicht jetzt und nicht hier auf dem Bahnhof.


  »Lass uns etwas essen gehen.« Fabienne nahm mich in die Arme. Ich lehnte mich an sie und schloss die Augen. Warum konnte ich nicht einen Mann finden, der so war wie Fabienne? Warum war ich so verflucht heterosexuell, dass ich mir keine Liebesbeziehung mit Fabienne vorstellen konnte? »Mamma Mia?«


  Ich nickte und in dem einträchtigen Schweigen, das man nur nach langer Freundschaft erfahren konnte, gingen wir vom Bahnhof in unser Lieblingslokal. Die Kellner kannten uns und gaben uns den besten Platz, etwas versteckt, sodass wir uns in Ruhe unterhalten konnten. Normalerweise. Heute jedoch stand plötzlich eine Frau neben uns.


  »Fürchtet den Krieg der Engel«, flüsterte sie und starrte mich an. In ihren Augen irrlichterte der Wahnsinn, schien es mir, und sicherheitshalber nahm ich das Besteck aus ihrer Reichweite. »Menschen sollen keine Position beziehen.«


  »Wir werden das berücksichtigen, wenn wir um unsere Meinung gefragt werden.« Fabienne schüttelte den Kopf, doch die Frau ignorierte sie.


  Sie kam noch näher, bis sie direkt vor mir stand, sodass ich zu ihr aufsehen musste. Ihr Speichel landete auf meinem Arm, als sie mich anzischte. »So herrschte viel Gottlosigkeit, und sie trieben Unzucht, gerieten auf Abwege und alle ihre Pfade wurden verdorben.«


  »Wie bitte?«, fragte ich, obwohl ich es besser wusste. Verrückte sollte man nicht ansprechen, sonst legten die richtig los.


  »Da antworteten ihm alle und sprachen: Wir wollen alle einen Eid schwören und durch Verwünschungen uns untereinander verpflichten, diesen Plan nicht aufzugeben, sondern dies beabsichtigte Werk auszuführen.« Das war nicht wirklich eine Antwort auf meine Frage. »Menschenfrauen dürfen die Kinder der Engel nicht verführen. Halte dich fern.«


  Endlich hatte ihr Begleiter bemerkt, dass die Frau uns belästigte und eilte an unseren Tisch.


  »Schatz, was ist?« Er wirkte völlig verwirrt, allerdings auf einen andere Art und Weise als sie. Als er die Frau am Arm berührte, schüttelte sie sich, schien aus einer Trance zu erwachen und schaute uns irritiert an. Eilig trat sie ein paar Schritte zurück.


  »Wie? Was? Wer sind Sie?«


  »Lass gut sein.« Er führte sie an ihren Tisch zurück und ich konnte noch ein paar Worte hören, die sie murmelte. »Weiß auch nicht… noch nie passiert… entschuldigen.«


  »Das war ja schräg.« Fabienne grinste. »Da denkt man, man hat alles erlebt, und dann sowas. Also, was ist los?«


  Ich schilderte ihr alles. Sams plötzliche Schwäche, unser Besuch bei der Tierärztin.


  »Jetzt ist er wieder fit?«, unterbrach sie mich und war sichtbar erleichtert, als ich nickte. »Wenn’s dich tröstet–ich habe auch nichts gemerkt.«


  »Danke«, sagte ich, bevor ich stockend weitererzählte. Von der Anziehungskraft zwischen Rafael und mir, dem plötzlichen Aufflammen von Interesse und von seiner Reaktion auf meinen Kuss, auf unseren Kuss.


  »Heute Nacht ist er nicht nach Hause gekommen«, beendete ich meine Geschichte. Tränen liefen mir übers Gesicht. »Was soll ich nur machen? Meinetwegen verlieren wir den Mitbewohner.«


  »Das ist die kleinste Sorge.« Fabienne winkte ab. »Hast du ihn missverstanden? Ist er vielleicht schwul?«


  All das hatte ich mich heute Nacht bereits gefragt, als ich den Abend wieder und wieder im Kopf durchgegangen war. Fieberhaft hatte ich nach Zeichen gesucht, die ich falsch interpretiert hatte. Ich hatte nichts gefunden.


  »Nein«, antwortete ich kläglich. Wieder schniefte ich und suchte nach einem Taschentuch.


  »Hmm, manche Männer sind halt seltsam.« Fabienne runzelte die Stirn, was sie noch attraktiver aussehen ließ. »Jetzt bin ich ja wieder da und kann als Puffer wirken. Wir bekommen das schon in den Griff. Irgendwie.«


  Ich lächelte. Ja, jetzt wo sie wieder da war, erschien mir alles nicht mehr so düster und verfahren wie noch gestern Nacht. Ich war mir sicher, dass wir gemeinsam eine Lösung finden würden, dass alles gut enden würde. Mit Fabienne an meiner Seite konnte ich mich allem stellen.


  »Was wolltest du mir erzählen?«, fragte ich sie, nachdem ich mir ausgiebig die Nase geputzt hatte, was mir einige kritische Blicke anderer Gäste eingebracht hatte. »Hast du noch ein Job-Angebot bekommen?«


  »Nichts Besonderes. Nur ein paar tolle Erkenntnisse, über die ich unbedingt reden muss, auch wenn du sie nicht verstehst.« Fabienne lächelte, aber meine Antennen fingen etwas auf. Sie wirkte wie immer, aber ich wurde den Verdacht nicht los, dass sie mir etwas verschwieg. Vielleicht war ich heute auch nur hypersensibel und sah überall Geheimnisse und Düsternis.


  »Leg los. Ich werde interessiert schauen und ab und zu Oh oder Ah sagen, so wie immer.«


  Wir grinsten uns an. Fabiennes Worte plätscherten an mir vorbei, was sich als unglaublich beruhigend erwies. Nach einigen Anekdoten aus dem Alltag einer Konferenzteilnehmerin ging es mir langsam wieder besser. Ich begann sogar, mich darauf zu freuen, Rafael wiederzusehen und redete mir ein, dass es nur ein Kommunikationsproblem gewesen war. Der Kuss hatte nichts zu bedeuten, sodass wir bestimmt alles regeln könnten. Die Stimme in meinem Hinterkopf, die mich darauf hinwies, dass der Kuss sich auf keinen Fall nach nichts angefühlt hatte, ignorierte ich tapfer.


  Als wir nach einem langen Abend mit leckerer Pasta und zu viel Rotwein endlich zu Hause angekommen waren, bemerkte ich es sofort. Die Wohnung fühlte sich leer an. Einsam. Trotz der Kater, die zu dritt vor der Wohnungstür warteten und jaulten, als hätten sie Tage hungern müssen. Als ich sie füttern wollte, entdeckte ich die Erklärung.


  Ein angekauter Zettel lag auf dem Küchentisch.


  »Musste kurzfristig weg. Bin übermorgen wieder da. Gruß Rafael.«


  Danke schön. Ich stand da, starrte auf die Buchstaben, die vor meinen Augen verschwammen. Ich konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Pippin strich um meine Beine, hoffte, dass etwas zu essen abfallen könnte, doch ich nahm ihn kaum wahr. Las noch einmal die Worte, die wirkten, als ob sie von einem Fremden geschrieben waren. Kalt und unpersönlich. Warum nur tat es so verflucht weh?


  »Lass gut sein.« Fabienne strich mir über den Rücken. »Was hast du erwartet? Eine rauschende Liebeserklärung?«


  Ich schniefte. »Nein, doch, ach, ich weiß nicht.«


  Warum hatte mich sein Brief so enttäuscht? Vielleicht hatte er einen guten Grund, so überstürzt abzureisen. Und, machen wir uns nichts vor, es war ja nicht wirklich viel zwischen uns geschehen. Nur ein Kuss, nachdem Rafael panisch geflüchtet war. Alles andere hatte sich in meinem Kopf abgespielt. Wie blöd war ich eigentlich, dass ich nach Sebastian nichts Besseres finden konnte als einen bindungsunwilligen Mann, der überdies noch mein Mitbewohner war? Wenn es einen Preis dafür gäbe, Chaos ins eigene Leben zu bringen, hätte ich bereits Pokale und Medaillen in Massen eingefahren.


  »Ich bin so blöd. Ich bin so blöd«, schluchzte ich.


  »Schsch«, machte Fabienne und hielt mich fest. »Du bist nicht blöd. Nur ein Mensch.«


  In ihren Armen weinte ich, bis keine Tränen mehr kamen. Erst nach zwei Tassen heißen Kakao fühlte ich mich einigermaßen dazu in der Lage, ins Bett zu gehen.


  Noch eine Nacht, in der ich mich von links nach rechts wälzte, bis Frodo maunzte und demonstrativ das Bett verließ. Gut dass ich morgen nicht arbeiten musste. Aber was sollte ich mit dem freien Tag anfangen? Wenn ich weiterhin nur auf Rafaels Rückkehr warten würde, würde ich durchdrehen. Nachdem ich vor lauter Verzweiflung überlegt hatte, meine Familie zu besuchen, fand ich endlich die Lösung.


  Kapitel 11


  Ein Nachmittag mit meinem Ex-Pferd. Heute Morgen hatte ich Petra angerufen, der die Pferde gehörten. Ich hatte sie gefragt, ob sie jemanden brauchte, der sich in der Ferienzeit um die Pferde kümmerte. Nachdem ich elend lange auf sie eingeredet hatte, einigten wir uns. Solange sie nicht genug Reitbeteiligungen hatte, konnte ich einspringen und musste nur die halbe Gebühr zahlen. Sobald die regulären Reiterinnen wieder aus dem Urlaub kämen, müsste ich gehen. Während Fabienne der Ansicht war, dass Petra mich wieder einmal über den Tisch gezogen hatte, war ich mit dem Arrangement hochzufrieden. Obwohl es mir das Herz zerreißen würde, wenn ich mich erneut von Lausbub verabschieden müsste. Verflucht, warum konnte ich keinen Job finden, der es mir ermöglichte, mein Pferd zu kaufen und ihm einen ruhigen Lebensabend mit mir zu ermöglichen?


  Ich war so glücklich, dass ich Lausbub wenigstens einen Monat wieder für mich hatte, dass mir selbst das Stallausmisten Spaß machte. Solange ich nicht an Rafael dachte, ging es mir gut. Sobald mir auch nur sein Name in den Sinn kam, konzentrierte ich mich mit aller Macht auf die Arbeit. Beim Putzen summte ich leise vor mich hin, selbst als der kitzlige Dicke mit dem Hinterbein nach mir trat. Ich gab ihm einen kleinen Klaps, damit er wusste, dass sein Benehmen nicht in Ordnung war, und putzte fröhlich weiter. Selbst dass Lausbub beim Satteln mit den Augen rollte, die Zähne fletschte und mit den Hufen aufstampfte, konnte mir die Laune nicht verderben.


  Endlich war der Sattelgurt festgezogen und ich aufgestiegen. Heute hatte mein Dicker ausnahmsweise Lust zu laufen und wir verbrachten zwei wunderbare Stunden im Gelände. Das Pferd und ich genossen die erstaunlich warme Wintersonne, deren Strahlen bereits erste Blumen aus der Erde lockten. Überall im Wald verteilt konnte ich die weißen Blüten der Schneeglöckchen bewundern, die wie Perlen auf dem dunkelgrünem Samt des Mooses leuchteten. Was brauchte ich einen Mann, wenn ich ein Pferd und die Freiheit hatte? Ich schwor mir, dass ich nicht zulassen würde, dass Rafael mir noch einmal so nahe käme, dass er mir wehtun könnte.


  Als ich nach Hause kam, war ich bester Stimmung und freute mich auf einen Abend mit Fabienne. Mit meinen letzten Euros hatte ich etwas fürs Abendessen eingekauft und sogar noch Geld übrig, um uns eine DVD auszuleihen. Einen französischen Schwarzweißfilm, wie sie Fabienne liebte und ich hasste, aber für einen Abend mit ihr nahm ich das gern in Kauf.


  Als ich die Wohnungstür aufschloss, konnte ich Pippin mit Mühe und Not davon abhalten, an mir vorbei in den Flur zu schlüpfen. Daher bemerkte ich zu spät, dass aus der Küche Stimmen zu hören waren. Ich lauschte.


  Fabienne.


  Fabienne und…


  Rafael.


  Mein Herz schlug schneller, mein Magen fühlte sich flau an und meine Stimmung sank ins Bodenlose. Rafael. Er wollte doch erst morgen Abend zurückkommen. Ich fühlte mich noch nicht bereit, ihm jetzt schon zu begegnen. Unschlüssig stand ich im Flur. Sollte ich umdrehen und verschwinden, ein bisschen durch die Gegend laufen, bis ich mir über meine Gefühle klar geworden war? Oder sollte ich einfach in die Küche gehen und so tun, als ob nie etwas zwischen uns gewesen wäre?


  Die Kater nahmen mir die Entscheidung ab. Frodo stand vor mir und forderte mit lautem Mack, Mack sein Abendessen ein. Jetzt konnte ich beim besten Willen nicht mehr so tun, als ob ich nicht da wäre. Ich beugte mich herunter, zischte ihm ein »alte Petze« zu und ging in die Küche. Fabienne lächelte mich wissend an, Rafael nickte mir zu und wich meinem Blick aus.


  »Sarah, was hältst du davon, wenn wir heute gemeinsam kochen?« Fabienne kam auf mich zu, wobei sie mir zuzwinkerte. »Ich geh mal was einkaufen.«


  »Brauchst du nicht.« Ich hielt die Tüte hoch. »Alles hier drin.«


  »Dann hole ich Wein.« Fabienne gestikulierte wild, was ich nicht zu verstehen vorgab. »Rot oder weiß?«


  »Warte, ich komm mit.« Ich stellte die Tüte auf den Küchentisch und lief ihr nach, als ob die Küche brannte.


  »Lass mal. Du kommst ja gerade von draußen.« Sie drängte an mir vorbei und zischte mir leise zu. »Los, sprich mit ihm.«


  Mit mehr Kraft, als ich ihr zugetraut hätte, schob sie mich in die Küche. »Bis gleich. Bin in ner halben Stunde wieder da.«


  Bevor ich etwas sagen konnte, war sie schon zur Tür hinaus. Ich sah zu Boden, als ob dort die Lösung meiner Probleme zu finden wäre. Ich würde nichts sagen. Schließlich war nicht ich davongelaufen ohne ein Wort der Erklärung. Nur das Maunzen der Kater störte das Schweigen, das zwischen uns hing wie eine dunkle Wolke. Mechanisch suchte ich die Futternäpfe, öffnete eine Dose mit Thunfisch, dessen Geruch mich zum Würgen brachte, und verteilte den Pamps auf die Schüsseln. Dabei hielt ich den Blick gesenkt und die Lippen fest zusammengepresst, damit mir nur ja kein Vorwurf herausrutschen konnte.


  Warum ging ich nicht einfach in mein Zimmer, fragte ich mich, während ich die Futternäpfe verteilte? Weil ein Teil von mir, ein dummer, hemmungslos romantischer Teil immer noch an die wahre und einzige Liebe glaubte. Weil ich hoffte, dass es eine vollkommen einleuchtende Erklärung für Rafaels Verschwinden gab. Aber ich würde ihn nicht danach fragen.


  Endlich brach Rafael das Schweigen. »Sarah.«


  Ich schaute ihn an. Warum musste der Mann nur so verdammt attraktiv sein? Ich wäre so gerne zu ihm gegangen, hätte meine Hand an seine Wange gelegt, auf der sich ein leichter Bartschatten abzeichnete. Ich sehnte mich danach, ihn zu küssen und alle Fragen und Diskussionen unausgesprochen zu lassen. Vielleicht früher, vor Sebastian. Vielleicht, als ich jünger und naiver war. Als ich noch an die bedingungslose Liebe glaubte. Heute jedoch verlangte ich eine Erklärung.


  »Sarah«, wiederholte er und presste die Lippen aufeinander. Meine Güte, wenn er meinte, einen Fehler begangen zu haben, sollte er es einfach sagen und gut wär’s. »Ich… es… ich hab mich blöd verhalten. Es tut mir leid.«


  »Ist ja nichts passiert«, antwortete ich und hoffte, dass es leichthin klang, dass er das Zittern meiner Stimme nicht bemerkte. »Ich bin ein großes Mädchen.«


  »Nein!« Er kam auf mich zu, so schnell, dass ich nicht ausweichen konnte. Als er vor mir stand, kam es mir zu doof vor, die Fliesen weiter anzustarren. Also hob ich den Blick, sah in seine braunen Augen, die mich anschauten, als wäre ich ein kostbarer Edelstein. Ich konnte seinen Duft riechen, Rasierwasser, aber noch mehr. 100 Prozent Rafael. Er stand so nah vor mir, dass ich die Wärme seiner Haut spürte und schlucken musste. Noch nie hatte ein Mann mich so durcheinandergebracht. Ich wollte ihn anschreien, wollte ihn küssen, wollte fliehen, wollte mit ihm ins Bett, alles gleichzeitig und nichts davon.


  »Nein«, flüsterte er und beugte sich zu mir. »Sag so etwas nicht.«


  Sein Gesicht befand sich direkt vor meinem. Seine dunklen Augen. Seine Wärme. Ich schloss die Augen, wollte nichts mehr hinterfragen oder bereden oder zu Tode diskutieren, wollte mich treiben lassen, nur reagieren. Sanft nahm er mich in die Arme, hielt mich fest, ohne ein Wort zu sagen. Ich lehnte mich an seine Schulter, mein Kopf in seiner Halsbeuge, perfekt, als ob der Platz für mich gemacht wäre.


  Sachte schob er mich ein Stück zurück, nahm mein Kinn in seine Hand, hob es an und küsste mich. Sehr zart, mehr ein hauchzartes Streicheln als ein Kuss. Trotzdem raste Feuer durch meinen Körper. Mein Herz schlug wie nach einem langen Lauf. Trotzig hielt ich die Lippen geschlossen. Nicht noch einmal so eine Abfuhr. Rafael streichelte meinen Rücken. Ein Gefühl wie ein elektrischer Schlag, wie früher, wenn wir als Kinder für eine Mutprobe an Weidezäune fassten. Ich wollte mich dem Kuss entziehen, nahm meinen Kopf zurück, doch Rafael war schneller. Sanft, aber beharrlich drückte er seine Hand gegen meinen Hinterkopf. Ich gab nach, öffnete meine Lippen, meinen Mund, ließ seine Zunge in meinen Mund eindringen. Wir küssten uns. Lange. Sehr lange. Er löste sich von mir. Beinahe widerwillig, wie mir schien. Ich wartete auf den Aufschrei, seine Flucht, doch er lächelte mich nur an.


  »Wir…« Meine Stimme klang rau und heiser, ganz fremd. »Wir sollten den Tisch decken und das Gemüse schneiden.«


  »Sollten wir.« Hinter seinem Lächeln verbarg sich so vieles, das ich erkunden wollte und vor dem ich mich gleichzeitig fürchtete. Warum nur musste mein dummer Kopf wieder anfangen, sich Fragen zu stellen? Nein, sagte ich mir, alle Antworten haben Zeit bis morgen. Heute will ich nur leben. Schweigend kamen wir unseren Aufgaben nach. Als würden wir tanzen, drehten wir uns umeinander. Ab und zu berührten sich unsere Hände oder unsere Körper. Jedes Mal wieder fühlte ich den Schlag, wollte mehr von ihm spüren, ihn streicheln, mit den Fingern sein dunkles Haar zerzausen, seinen Hals küssen, seinen Nacken, seinen Bauch, sein…


  »Oh, ihr wart ja fleißig.« Fabienne stand in der Küchentür und unterbrach meine Fantasien. An der besten Stelle. »Alles wieder gut?«


  Ich spürte, wie ich rot anlief. Hoffentlich sah sie mir meine Gedanken nicht an. Hoffentlich sah Rafael mir meine Gedanken nicht an. Ich blinzelte zu ihm. Er legte Gabeln neben die Teller. Eine schlichte Bewegung, die bei ihm elegant und fließend wirkte. Ich bewunderte die Länge seiner Finger, seine Hände, die stark und gleichzeitig elegant wirkten, stellte sie mir auf meinem Körper vor.


  »Hallo!« Fabienne tippte mich auf die Schulter. »Zum dritten Mal: Bordeaux oder Lugana? Was ist dir lieber?«


  »Mir egal«, stammelte ich und bemühte mich, meine Aufmerksamkeit weg von Rafaels Händen und Körper auf Fabienne zu lenken. Ihr wissendes Grinsen sagte alles. Ich streckte ihr heimlich die Zunge raus. »Was du magst.«


  »Gut, dann den Roten.« Sie stellte die Flaschen vor mir ab und suchte nach dem Korkenzieher.


  »Ich hole uns ein paar Kerzen.« Rafael lächelte. Im Herausgehen strich er mir über den Rücken. Ich erschauderte und Fabienne grinste.


  »Da bin ich wohl gerade zur richtigen Zeit einkaufen gegangen.« Sie zwinkerte mir zu. »Ich will alles hören. Jedes Detail.«


  »Da gibt’s nicht viel zu erzählen.« Ich hielt den Kopf gesenkt und schälte Kartoffeln, als ob ich Akkord bezahlt bekäme. »Wir haben uns nur geküsst. Mehr war nicht. So lange warst du ja auch nicht weg.«


  »Ich habe schon Spätfilme gesehen, die weniger Sex enthielten als diese Wir-haben-uns-nur-geküsst-Umarmung.«


  »Hey!« Ich warf die Kartoffel, deren Schale ich bearbeitete, nach ihr. Sie duckte sich und die Kartoffel flog an ihrem Kopf vorbei und landete auf dem Boden. Pippin, der Verfressene, stürzte sich sofort auf sie. Nach einem ausgiebigen Schnuppern stufte er die Kartoffel jedoch als nicht essbar ein und schubste sie mit der Schnauze durch die Küche.


  »Hey, Kater, lass das.« Ich versuchte, ihm das Ding abzunehmen, was seinen Jagdinstinkt nur anspornte. Mit Todesverachtung im Gesicht biss er in die Kartoffel und zerrte sie unter den Küchenschrank. Als ich mich hinkniete, um die Kartoffel zu retten, sah ich, dass der Kater auf ihr herumkaute. Damit schrieb ich sie endgültig für uns ab. Ich musste nur daran denken, die Reste später unter dem Schrank hervorzuholen, damit sie nicht schimmelten. Wenn ich dazu später noch in der Lage wäre…


  Wer konnte schon sagen, wie der Abend endete? Ich konnte nur hoffen, dass mich die vermaledeiten Kopfschmerzen nicht wieder überfielen. Aber jetzt war ja Rafael da. Mit seinen Zauberhänden würde er meine Kopfschmerzen schon besiegen.


  Kapitel 12


  »Ich… ich…«, stotterte ich und fühlte mich selten dämlich. Was wollte ich sagen? Wollte ich von Rafael eine Zusicherung einfordern, dass wir bis ans Ende unserer Tage glücklich würden? Wollte ich das Versprechen, dass er nicht wieder verschwinden würde? Wollte ich alle seine Geheimnisse erfahren? Selbst wenn ich das wollte, waren dazu jetzt weder Zeit noch Ort. Rafael hatte mich zu einem romantischen Dinner eingeladen und ich… Ich stotterte, weil ich nicht wusste, ob ich schon so weit war. Selbst mit begrenzter Lebens- und Männererfahrung waren die Signale sehr eindeutig. Romantisches Dinner. Dank Fabienne, die überraschend–jedenfalls für mich–zu ihren Eltern gefahren war, mich somit mit Rafael allein gelassen hatte und erst spät abends wiederkehren wollte.


  »Warum tust du mir das an?«, hatte ich sie angefaucht. »Ich bin noch nicht so weit. Wir haben uns gerade erst ein paar Mal geküsst, waren zweimal im Kino und… ich mag mich noch nicht binden.«


  »Warum musst du alles verkomplizieren«, hatte Fabienne zu mir gesagt. Kopfschüttelnd versteht sich, was sie wie eine strenge Lehrerin aussehen ließ. »Warum gleich an etwas Ernstes denken. Genieße es, so lange es dauert.«


  »Aber er wohnt bei uns«, hatte ich meinen stärksten Einwand hervorgeholt. Diesem Argument konnte auch sie nichts entgegenhalten. »Wenn es schiefgeht, wird es schlimmer als damals mit Miriam…«


  »Dann zieht er halt wieder aus.« Fabienne hatte in ihrer unnachahmlichen Art gegrinst und mich umarmt. Aufmunternd hatte sie mir einen Klaps auf den Rücken gegeben, sodass ich mich fühlte wie ein Pferd vor dem Ausritt. »Und wir nehmen das Jüngelchen, das zwei Ersatzmuttis sucht. Oder den Typen, der einen flotten Dreier plante.«


  Warum hatte ich nur wieder auf sie gehört und mich darauf eingelassen, Rafael eine zweite Chance zu geben? Ich fühlte mich nicht wohl in meiner Haut, saß ihm gegenüber und wartete darauf, dass er aufsprang und aus der Küche stürmte. Ein entspanntes Abendessen zu zweit sah anders aus. Von einem romantischen Dinner waren wir noch Meilen entfernt.


  »Du findest die Idee nicht so toll, oder?« Er lächelte mich an, als ob er meine Gedanken gelesen hätte. »Meine Schuld. Pass auf.«


  Ich hob eine Augenbraue. Hatte ich lange vor dem Spiegel geübt, um mir etwas Geheimnisvolles zu verleihen. Fabienne hingegen meinte, ich sähe aus wie ein Huhn mit Schlaganfall. »Du gehst für eine halbe Stunde in die Stadt und ich denke mir etwas aus, meinen Fehler vom letzten Mal wiedergutzumachen.« Er lächelte. Für dieses Lächeln hätte ich so ziemlich alles getan. Verflucht, warum musste er nur so überwältigend aussehen?


  »Oh-okay? Reicht eine halbe Stunde dafür aus?« Warum fand ich nicht den Mut, ihm zu sagen, dass sein Fehler nicht so einfach auszumerzen war? Dass er mich zutiefst verunsichert hatte und dass es mir lieber gewesen wäre, wenn ich ihn niemals wiedergesehen hätte. Aber so etwas sagte eine Frau nicht am Anfang einer Beziehung, wenn sie noch nicht einmal mit dem Mann geschlafen hatte. Falls ich auf die glorreiche Idee käme, Rafael mit allen Zweifeln und Fragen zu überschütten, hielte er mich für eine Bindungsneurotikerin. Dann würde zu Recht das Weite suchen. Da war es klüger, wenn ich ging.


  Ich erhob mich, stand etwas hilflos in der Küche herum, bevor ich in mein Zimmer ging, um dort Jacke und Stiefel anzuziehen. An der Wohnungstür wartete Rafael auf mich und drückte mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Mein Herz pochte, als ob ich einen Halbmarathon hinter mich gebracht hätte. Verflucht, was war das nur für ein seltsamer Mann? Hatte ich mir nach Sebastian nicht geschworen, mich nur noch mit Männern einzulassen, die keine Geheimnisse hatten? Einfachen, soliden Männern, die geradeheraus waren. Warum fiel ich wieder und wieder und wieder auf die dunklen, geheimnisvollen Typen rein, die einer nur das Herz brechen konnten?


  Nein, schwor ich mir. Nicht dieses Mal. Wenn überhaupt, dann landeten wir nur im Bett und gut war. Nichts mit Gefühlen, Herzschmerz, all das große Leiden und Sehnen. Davon hatte ich mehr als genug. Keine Treueschwüre, die nur gebrochen werden würden. Keine Besitzansprüche–ach, wem wollte ich etwas vormachen? Blöderweise war ich so gestrickt, dass ich mich in die Männer verliebte, mit denen ich schlief. Vielleicht war es auch andersherum und ich schlief nur mit Männern, in die ich verliebt war. Bisher hatte ich das allerdings nicht als Problem gesehen. Obwohl Sebastian mich nach Strich und Faden betrogen hatte, hatte ich das Verlieben nicht aufgegeben, aber an die einzig wahre Liebe glaubte ich nicht mehr. Ich wollte nicht, dass mir noch einmal jemand so nahe kam, dass er mich verletzen konnte–und genau da lag das Dilemma. Wenn ich eine Affäre, Beziehung, Liebe mit Rafael begänne, würde es nicht nur ein Strohfeuer werden. Das spürte ich bei jedem Kuss. Mit Rafael ging es um alles oder nichts. Ganz oder gar nicht. Der Gedanke machte mir entsetzliche Angst.


  Ich wanderte ziellos durch die Straßen, hatte keine Lust, mich unter die sonntagabendlichen Spaziergänger zu mischen. Lieber wollte ich mit meinen Gedanken allein sein. Blöde. Blöde. Blöde. Warum hatte ich den freien Nachmittag nicht genutzt und war zu meinem Pferd gefahren? Ruhe, Frieden, Natur und genug körperliche Anstrengung, um mich von allem abzulenken, was mir im Kopf herumging. Vor allem weil meine Überlegungen wieder und wieder um die gleiche Frage kreisten: War ich wirklich mutig genug, mich auf Rafael einzulassen? Nach seiner überstürzten Flucht vor ein paar Tagen? Obwohl ich so gut wie gar nichts von ihm wusste? Vielleicht sollte ich eine Münze werfen oder Solitär spielen oder ein Orakel befragen.


  Mein Handy klingelte, was mich so erschreckte, dass ich zur Seite sprang. Mit zitternden Fingern zog ich es aus der Jackentasche. Unsere Telefonnummer.


  »Ist das die Retourkutsche?« Rafaels Stimme klang fragend, unsicher. Ganz anders als ich ihn bisher gehört hatte.


  »Wie bitte?« Ich verstand kein Wort.


  »Na ja, das Essen und ich warten seit einer Viertelstunde auf dich.« Er lachte leise, aber es war kein überlegenes Lachen, eher eins der Hilflosigkeit. »Wenn du nicht magst, ist das okay…«


  »Oh, Mist. Entschuldige, ich… ich habe nicht auf die Uhr gesehen.« Ich stammelte und drehte mich um mich selbst. Wo hatte mein Grübeln mich hingeführt? Ziemlich weit weg von unserem Zuhause. »Sorry, bin einfach losgelaufen und habe die Zeit vergessen. In einer halben Stunde bin ich da.«


  »Ich werde warten.«


  Na prima. Vielleicht sollte ich das als Zeichen sehen, dass er und ich einfach nicht füreinander bestimmt waren. Warum rief ich nicht an und sagte alles ab. Aber wo sollte ich hingehen? Genau aus diesem Grund hatte ich nie etwas mit einem Mitbewohner anfangen wollen.


  Kurz überlegte ich, mir ein Taxi zu gönnen, damit Rafael nicht länger warten musste, aber ich hatte kein Geld dabei. Also fing ich an zu joggen, bis mir einfiel, dass es vielleicht suboptimal wäre, zu einem romantischen Dinner verschwitzt und abgekämpft zu erscheinen. Endlich bog ich in unsere Straße ein. Um einem unglücklich verlaufenden Abend die Krone aufzusetzen, hatte ein leichter Regen eingesetzt. Meine Haare klebten am Kopf und ich spürte eine beginnende Erkältung in meiner Kehle. Eigentlich wollte ich nur in die warme Badewanne und dann ins Bett. Allein. Das letzte, was ich in meiner momentanen Verfassung brauchen konnte, war ein romantisches Dinner. Was auch immer sich Rafael hatte einfallen lassen, es würde mich nicht aus meinem Stimmungstief reißen können.


  »Komm mit. Mach die Augen zu.« Rafael lächelte mich an. Er griff nach meiner Hand und zog mich hinter sich her. In Richtung unserer Loggia. So viel hatte ich noch sehen können, bevor ich brav die Augen geschlossen hatte. »Nicht gucken, bitte.«


  Ich nickte und bemühte mich nicht zu blinzeln, konzentrierte mich darauf, ihm zu folgen und nicht zu stolpern.


  »Vorsicht, Stufe«, hörte ich seine Stimme und sah wieder die Bilder von großen Flügeln, mächtigen Flügeln vor mir. Das Geräusch der Schwingen war so intensiv in meinem Kopf, dass ich beinahe Rafaels Aufforderung überhört hätte, die Augen zu öffnen.


  »Wow«, sagte ich und noch einmal. »Wow. Ich… ich bin beeindruckt.«


  Der Anblick, der sich mir bot, überwältigte mich. Rafael musste alle Teelichter, die er in unserer Wohnung gefunden hatte, auf den Balkon gebracht haben. Wann hatte er sie nur angezündet? Warum hatte ich seine Vorbereitungen nicht bemerkt? Und wie war es ihm nur gelungen, die Kater davon abzuhalten, auf den Tisch zu springen, auf dem Sekt in einem Kühler und Häppchen standen. Liebevoll angerichtet. Es roch so lecker, dass mein Magen knurrte, was Rafael zum Lachen brachte. Ich hingegen kämpfte gegen die Tränen an und fühlte mich elend.


  »Habe ich etwas falsch gemacht?« Rafael wirkte erschrocken und schaute mich zweifelnd an. »Magst du keinen Sekt?«


  »Nein, nein, alle perfekt«, beeilte ich mich zu antworten und versuchte nicht zu schniefen, obwohl mir die Tränen kamen. So viel Mühe hatte sich noch nie ein Mann für mich gegeben. Das höchste der Gefühle, das Sebastian aufbrachte, war ein Blumenstrauß zum Geburtstag, meist rote Rosen, die absolut nicht zu meinen Lieblingsblumen zählten. Oder eine Einladung zum Essen oder, wenn auch selten, ein Zettel, wenn er auf Dienstreise gefahren war. Aber Kerzen und Sekt und Essen, das schien mir zu gut, um wahr zu sein. Wie so oft bei Rafael. Verdiente ich wirklich die Mühe?


  »Wollen wir auf Fabienne warten?«, hörte ich mich fragen und hätte mich für die Frage treten können. Aber meine Feigheit war wieder mal stärker als mein Sinn fürs Abenteuer. Mit Fabienne würde ich mich sicher fühlen und das wunderbare Essen genießen können. »Das sieht alles so lecker aus, dass ich ein schlechtes Gewissen hätte, wenn wir ihr nichts abgeben.«


  Über Rafaels Gesicht zog ein Schatten der Enttäuschung. »Fabienne kommt heute nicht zurück. Sie übernachtet bei ihren Eltern. Für ein paar Tage.«


  »Warum?«, hörte ich mich wieder eine dieser Fragen stellen, absolut dämlich und überflüssig. »So weit weg ist es doch nicht.«


  »Ach Sarah«, seufzte Rafael. »Muss ich es wirklich aussprechen? Weil ich sie darum gebeten habe. Ich wollte die Zeit gerne mit dir alleine verbringen.«


  »Oh«, hörte ich mich sagen, als wäre ich Mime in einem Theaterstück. Mir ging so viel im Kopf herum, dass ich nicht mehr wusste, was ich sagen sollte.


  Zum Glück war das auch gar nicht mehr nötig, weil Rafael sich zu mir beugte und mich sanft küsste. Obwohl der Kuss mich überraschte, erwiderte ich ihn, öffnete meine Lippen und forderte mehr. Doch Rafael zog sich zurück und lächelte.


  »Wollen wir nicht erst etwas essen? Oder willst du alles den Katern überlassen?«


  Wieder einmal hatte Pippin sich zu uns gesellt, wackelte mit dem Hintern, bereit, auf den Tisch zu springen. Gedankenschnell griff Rafael zu und hielt den Kater so gerade noch rechtzeitig davon ab, in den Häppchen zu landen.


  »Wie bist du nur rausgekommen?« Er streichelte Pippin, der schnurrte wie eine elektrische Zahnbürste. Rafael wandte sich mir zu. »Ich hatte sie alle in Fabiennes Zimmer gesperrt, damit sie die Überraschung nicht verderben oder uns eine andere Überraschung bereiten.«


  »Der Kater kann Türen aufmachen. Du musst die Klinke senkrecht anschrauben oder etwas davor hängen…« Oh nein, jetzt plapperte ich dummes Zeug. Wie immer, wenn ich in Panik war oder mich unwohl fühlte. War ich so sehr aus der Übung, dass ich diesen Abend in einer Katastrophe enden lassen würde? Ich holte tief Luft, grinste Rafael an und griff nach Pippin. »Pass auf, ich sperre ihn wieder ein und wir fangen noch einmal von vorne an, okay?«


  Ohne seine Antwort abzuwarten, lief ich in Fabiennes Zimmer, wo Sam mich mit großen Augen und, wie mir schien, extrem vorwurfsvoll ansah. Frodo war natürlich verschwunden, sodass ich Pippin einsperrte und mich auf die Suche nach dem schwarzen Kater begab. Ich war dankbar für die paar Minuten Bedenkzeit, die ich dadurch gewonnen hatte. Warum freute ich mich nicht über die schönen Vorbereitungen, die Rafael getroffen hatte? Warum ließ ich den Abend nicht einfach laufen, ließ alles auf mich zukommen und genoss den Moment? Nein, ich grübelte, zweifelte und war kurz davor, alles zu zerstören, bevor es überhaupt begonnen hatte. Was stimmte nicht mit mir, fragte ich mich, während ich halb unter meinem Bett verschwand, um Frodo zu suchen?


  »Sarah?«, hörte ich Rafaels fragende Stimme und wäre am liebsten vor Scham im Erdboden versunken. Einen tollen Anblick musste ich abgeben, den Kopf unterm Bett, den Hintern in die Höhe.


  »Ich suche Frodo. Er ist abgehauen.«


  »Er war in meinem Zimmer und ich habe ihn jetzt wieder zu den beiden anderen in Fabiennes Zimmer gesperrt.« Seine Stimme ließ mich nicht ahnen, was er wohl von mir dachte, als ich wenig elegant unter dem Bett hervorkrabbelte. »Wollen wir einen neuen Versuch wagen oder…?«


  »Wir starten morgen neu und betrachten heute alles als Generalprobe?« Ich kicherte. Von romantischer Stimmung war nichts mehr zu spüren. Und Rafael und ich sahen beide nicht nach romantischem Dinner aus, sondern wie zwei Menschen, die widerspenstige Kater gejagt und dabei einige Zeit an seltsamen Orten verbracht hatten. »Du… du hast da eine Wollmaus am T-Shirt.« Ich deutete darauf und konnte das Lachen nicht mehr zurückhalten.


  Rafael grinste und konterte mit: »Und dein T-Shirt sieht aus wie ein Angora-Pulli.«


  Ich schaute an mir herab und schüttelte den Kopf. Wie schafften es die Kater nur, überall Haarmassen zu hinterlassen? Erstaunlicherweise fühlte ich mich besser, jetzt wo Rafael nicht mehr perfekt aussah und ich mich nicht mehr bemühen musste, ähnlich vollkommen zu wirken.


  Er streckte mir die Hand entgegen und ich legte meine in seine, als ob es das Selbstverständlichste von der Welt wäre. Hand in Hand gingen wir zur Loggia, wo wir uns gegenseitig mit den leckersten Häppchen fütterten, die ich je gegessen hatte. Ich trank mehr Sekt, als gut für mich war, um die traumverlorene Stimmung zu halten, in die Kerzen und Häppchen und die Nacht mich brachten.


  »Ich hole dir eine Decke«, sagte Rafael, als ich mir die Arme rieb, weil ich fröstelte.


  »Wir können auch in mein Zimmer gehen«, antwortete ich, ermutigt vom Sekt und den Kerzen und den Sternen, die inzwischen aufgegangen waren. »Oder in deins.«


  »Ich puste nur noch die Kerzen aus und räume das Essen weg.«


  Ich mochte Männer, die praktisch dachten, aber nicht in diesem Moment. Wie konnte er nur so unromantisch sein? Oder–auf die Idee kam ich jetzt erst–vielleicht fühlte er sich ebenso unsicher wie ich und brauchte etwas, woran er sich festhalten kann. Der Gedanke ließ mich kichern, gefolgt von einem Schluckauf. Mist!


  »Okay, ich geh dann schon mal vor. Zu dir?«


  Ich hoffte, dass Rafael zustimmen würde. Sex mit ihm in meinem Zimmer, in meinem Bett würde mich zu sehr an Sebastian erinnern, was für Romantik tödlicher wäre als der blöde Schluckauf.


  »Ja. Warte.« Er zog mich in seine Arme, küsste mich und legte mir zwei Finger an die Kehle, was den Schluckauf vertrieb. Mit rauer Stimme sagte er: »Ich beeile mich.«


  Kapitel 13


  Ich nutzte die Chance, mich schnell auszuziehen und unter die Decke zu schlüpfen, bevor Rafael ins Zimmer kam. Er musste meine Problemzonen ja nicht gleich beim ersten Mal im grellen Licht einer Lampe sehen. Um Chancengleichheit herzustellen, schaltete ich die Lampe aus. Nur der Mond schien in das Zimmer, das seltsam leer, nahezu mönchisch aussah, wie ich nun bemerkte. Nur ein Schrank, der Futon, zwei halbhohe Bücherregale und ein großer Schreibtisch. Nicht ein Bild an der Wand–weder ein Kunstdruck noch ein Poster. Bevor ich mich fragen konnte, was das wohl über den Mann aussagte, der hier wohnte, ging die Tür auf. Ich sah Rafael nur als Schemen, aber dennoch war er so attraktiv, dass sein Anblick beinahe wehtat. Trotz meines Sektpegels konnte ich nicht umhin zu denken, dass er viel zu schön für mich war. Ein Teil von mir wollte aufspringen und weglaufen. Ein anderer Teil sehnte sich danach, dass Rafael ins Bett kam, damit ich meine Finger über seine makellose Haut gleiten lassen konnte.


  Ihm schien es ähnlich zu gehen wie mir, wenn ich die Geschwindigkeit zugrunde legte, mit der er sich auszog. Ebenso schnell schlüpfte er zu mir unter die Bettdecke, peinlich genau darauf bedacht, mich nicht zu berühren. Mich überkam der Drang zu gickeln, weil die Situation so absurd wirkte. Wer von uns wagte wohl den ersten Schritt?


  Ich fühlte mich wie beim ersten Mal. Like a Virgin. Blöderweise bekam ich den Madonna-Song nicht aus dem Kopf und mühte mich ab, ein Kichern zu unterdrücken. Nicht sehr romantisch. Gerade, als ich allen Mut zusammensammelte, um meine Hand nach Rafael auszustrecken, beugte er sich zu mir und küsste mich sanft. »Wenn es zu früh für dich ist, kann ich noch warten.«


  »Ja… nein… ich weiß nicht.« Ich setzte mich auf, froh, dass ich nur Umrisse erkennen konnte. Mein Körper sehnte sich nach seinen Küssen, seiner Umarmung und war mehr als bereit für eine Nacht mit Rafael. Nur mein Kopf stand mir im Weg. Sang mir den Madonna-Song vor und ließ ständig Bilder von Sebastian und seiner Affäre vor meinem inneren Auge auftauchen. »Ich… ich fürchte, es wird entsetzlich kompliziert. Du, ich, Fabienne, die Kater…«


  Rafael lachte leise. Zu Recht, wie ich zugeben musste. Nichts war tödlicher für die Stimmung, als sich jetzt Gedanken über unsere Mitbewohner zu machen. Warum nur musste ich mir immer selbst im Weg stehen? Hatte ich mir nicht vorgenommen, das Leben etwas entspannter anzugehen, es zu genießen und nicht zu grübeln?


  Als ahnte er meinen Zwiespalt, rückte Rafael näher an mich näher heran und streichelte sanft mein Haar. Schauder, kleine Schauer von Wohlgefühl zogen über meinen Rücken. »Fabienne wird sich für dich freuen. Sie ist…« Er zögerte kurz, schien nach dem treffenden Wort zu suchen. »Sie ist ein guter Mensch. Eine wirkliche Freundin.«


  Ich weiß, wollte ich antworten. Ich weiß, aber ich will jetzt nicht über Fabienne reden. Bevor ich etwas sagen konnte, bevor ich den Augenblick mit Sorgen und Ängsten zerstören konnte, zog er mich sanft zu sich und küsste mich. Erst leicht, ein zarter Hauch, kaum merklich, wie ein Wind im Frühling, dann mit sanftem Druck, bis meine Lippen nachgaben und ich den Mund öffnete. Ich schob alle Fragen, alle Gedanken beiseite und gab mich dem Kuss hin. Rafaels Hand streichelte mein Haar, mit dem Handrücken berührte er meine Wange, nur leicht, aber es war genug, um Begehren in mir zu wecken. Ich zweifelte nicht mehr, grübelte nicht mehr, sondern wollte nur noch diesen Mann, wollte mich ihm hingeben, wollte, dass er sich mir hingab.


  »Komm«, flüsterte ich und zog Rafael näher an mich heran. »Ich möchte dich spüren.«


  »Gib uns Zeit«, flüsterte er mir ins Ohr. Sein Atem so warm und nah, dass ich erneut einen Schauer spürte. »Ich möchte, dass diese Nacht eine besondere wird.«


  »Ich auch«, antwortete ich, bevor ich ihn küsste. Fordernd und flehend.


  »Schließ die Augen.« Rafaels Finger strichen über meinen Arm, verweilten einen Augenblich in meiner Armbeuge, bevor sie nach unten wanderten und Kreise in meiner Handfläche malten. Seine Finger wanderten weiter, tanzten leicht über meinem Körper, der sich ihnen entgegenbog. Es fühlte sich an, als würde meine Haut unter diesen sanften Bewegungen dünner, sensibler, empfindungsfähiger. Ich überließ mich den Gefühlen, bis ich es nicht mehr erwarten konnte, ihn zu empfinden und ihn zu mir heranzog.


  Schweratmend lag ich neben Rafael, mein Kopf ruhte auf seiner Brust und lauschte seinem Herzschlag. Wie kam es nur, dass sein Herz ruhig und gleichmäßig schlug, während meines sich anfühlte, als hätte ich einen Marathon gelaufen? Wie konnte er so ruhig atmen, während ich noch nach Luft rang, den Gefühlen nachschmeckte, die sein Körper in mir ausgelöst hatte? Mit seinen Fingern drehte Rafael eine Strähne meines Haares.


  »Möchtest du noch Sekt?« Rafaels Stimme klang dunkel, so erotisch, dass mein Körper sich an ihn drückte, als hätte er einen eigenen Willen. »Oder etwas anderes zu trinken?«


  »Nein, danke.« Wohlig dehnte ich mich, noch immer gefangen in dem überwältigenden Gefühl, das mich durchzog. Ein Zustand wie im Traum. Ich schloss die Augen, um den Traum festzuhalten, um nicht daraus zu erwachen. Müdigkeit drohte mich zu überwältigen. Aber ich wollte nicht schlafen, ich wollte diese Nacht auskosten bis zur Neige. »Aber etwas anderes möchte ich.«


  Ich ließ meine Hand über seinen Körper wandern, damit er verstand, was ich mir wünschte. Seine Hand griff nach meiner. Er küsste meine Fingerspitzen und zog mich näher an sich heran. Erneut malten seine Finger und Lippen Muster und Worte auf meinen Körper, bis wir uns noch einmal liebten. Dieses Mal langsamer und ruhiger, aber nicht weniger überwältigend.


  Danach hielt Rafael mich in seinen Armen. Ich fühlte mich geborgen und sicher, fühlte mich, als hätte ich den Menschen gefunden, auf den ich mein Leben lang gewartet hatte. Ich wünschte mir, dass dieser Augenblick niemals vergehen würde, doch der Sekt und unsere Liebe forderten ihren Preis. Ich konnte die Augen nicht mehr offen halten. Kurz bevor ich einschlief, hörte ich noch ein Kratzen an der Tür, gefolgt von dem Geräusch einer niedergedrückten Türklinke. Die Kater hatten wohl keine Lust mehr, allein zu bleiben.


  Am nächsten Morgen erwachte ich, als Frodo vorsichtig meine Augenlider beschnupperte. Immer, wenn er wirklich Hunger hatte, weckte er mich so. Nach der ersten derartigen Attacke, bei der ich vor Panik beinahe gestorben wäre, hatte ich mich daran gewöhnt und öffnete vorsichtig ein Auge. Frodo sah mich auffordernd an und ich schob ihn sanft zur Seite. Leise, um Rafael nicht zu wecken, stand ich auf und ging in die Küche. Während ich die Katzennäpfe ausspülte, kamen Sam und Pippin in die Küche gelaufen.


  »Psst«, sagte ich zu ihnen, als sie mir mit lautstarkem Maunzen ihre Empörung darüber kundtaten, dass ich es wagte, sie erst jetzt zu füttern. »Psst. Lasst Rafael schlafen. Das hat er sich verdient.«


  »Ich kann dich hören«, rief er. »Komm wieder ins Bett.«


  »Wenn ich sie nicht füttere, haben wir heute keine ruhige Minute mehr.«


  »Beeil dich!«


  Gut dass wir keinen Spiegel in der Küche hatten, in dem ich mein breites Grinsen sehen musste. Verliebte hatten einen sehr eigenen Gesichtsausdruck, den man nur ertragen konnte, wenn man selbst verliebt war. Ja, endlich konnte ich es mir eingestehen. Ich hatte mich in Rafael verliebt und konnte es nicht mehr erwarten, zurück ins Bett zu schlüpfen, auch wenn uns nicht viel Zeit blieb. Um neun Uhr musste ich im Buchladen sein.


  »Musst du schon los?« Rafael öffnete die Augen und sah mich an. Ich merkte, wie mir die Röte in die Wangen stieg, weil ich mich ertappt fühlte. Hatte er etwa bemerkt, wie lange ich ihn schon anstarrte? Es war unglaublich, wie attraktiv er selbst im Schlaf aussah. Kein Schnarchen, kein geöffneter Mund, kein Sabbern. Beinahe wie in einem Hollywoodfilm, wo die Helden und Heldinnen morgens auch immer aussehen, als hätte die Stylistin mit ihnen die Nacht verbracht. Gut dass ich früher als er erwacht war und mein verquollenes Gesicht mit etwas Wasser in Form gebracht hatte.


  »Nicht jeder von uns kann als freier Journalist arbeiten.« Ich kniete mich neben ihn und küsste ihn. Was war nur mit diesem Mann? Selbst am frühen Morgen schmeckte er… wie Erdbeeren mit Sahne. Oder Kirschen mit Schokoladenüberzug. Jedenfalls ganz anders als alle Männer, die ich bisher morgens geküsst hatte. Er schien bei Weitem zu gut, um wahr zu sein. Nein, rief ich mich zur Ordnung. Dieses Mal würde ich mich fallen lassen, nicht grübeln, nicht alles hinterfragen, nicht planen. Einfach den Moment genießen und bloß nicht alles zerreden. »Der Laden macht nun mal um neun auf.«


  Er zog mich an sich und ich roch seine Haut, spürte seinen Herzschlag. »Bleib hier. Ruf an, dass du krank bist.«


  Ich schloss die Augen, war drauf und dran, der Verlockung nachzugeben, doch mein Pflichtgefühl siegte. Außerdem brauchte ich den Job.


  »Ich kann Maike nicht im Stich lassen. Heute kommen die Neuerscheinungen.« Bedauernd hob ich die Hände und zog mich aus seiner Umarmung.


  »Wann bist du wieder zurück?«


  »Um eins habe ich Mittagspause…« Den Rest des Satzes überließ ich seiner Fantasie.


  »Okay.« Er lächelte und ich spürte, wie mein Herz einen kleinen Hüpfer tat. »Sei pünktlich. Ich werde etwas kochen. Etwas Schnelles, damit uns Zeit für die wichtigen Dinge des Lebens bleibt.«


  Schon wieder lief ich rot an. Verdammt. Dabei hatte ich mich für so cool gehalten.


  »Muss los«, stotterte ich heraus und drehte mich davon, stolperte über einen der Kater und legte einen uneleganten Abgang hin.


  Draußen lehnte ich mich an die Tür, spürte das Holz und meinen Herzschlag. Ein Schmunzeln schlich sich auf mein Gesicht, und ich wusste, dass ich die Stunden bis Mittag zählen würde.


  Kapitel 14


  Aus dem Nichts materialisierte sich ein Pergament. Flammen schlugen aus den Buchstaben, die blutrot leuchteten. Als der Brief zu Boden fiel, erloschen die Flammen. Rauel schüttelte den Kopf. Nur Semjasa legte derart viel Wert auf Dramatik und Symbolik. Wenn er eine Botschaft geheimnisvoll gestalten konnte, tat er das auch. Wahrscheinlich meinte der oberste Edle, dass ihm das den Ruch eines Orakels einbrachte, dessen, der mehr wusste als die einfachen Brüder des Ordens. Rauel mochte derartige Inszenierungen nicht. Seiner Meinung nach musste ein guter Anführer ohne Theatralik auskommen. Nur gut, dass Sarah bereits aufgestanden und zur Arbeit gegangen war. Wie und warum Pergamente in seinem Schlafzimmer erschienen, würde er ihr schlecht erklären können. Sollte Sarah zu früh erfahren, wer er wirklich war, was er wirklich war, würde sie sich sicher zurückziehen. Die Wahrheit würde das minimale Vertrauen, das sich zwischen ihnen aufgebaut hatte, zum Einsturz bringen wie ein Kartenhaus.


  Der Gedanke, Sarah zu verlieren, schmerzte Rauel mehr, als er sich eingestehen mochte. Die letzte Nacht hatte Gefühle in ihm geweckt, die er nie zuvor gekannt hatte und die ihn zutiefst erschreckten. Der Sex war erregend, befriedigend und ließ ihn gleichzeitig nach mehr hungern, womit er jedoch umzugehen wusste. Viel mehr verwunderte ihn das Gefühl von Sorgen und Liebe, das er für Sarah empfand. Als sie eingeschlafen war, hatte er sie betrachtet. Ihre dunkelblonden Haare, schweißfeucht ihre langen Wimpern, die fein geschwungenen Brauen, deren Bögen er mit seinen Fingerspitzen nachgezeichnet hatte. Sarah hatte so entspannt gewirkt, so ruhig, so voller Vertrauen, dass Rauel kurz davor gewesen war, sie zu wecken, um ihr die Wahrheit zu sagen. Vielleicht nicht die ganze Wahrheit, nichts von seinem Auftrag und ihrer Rolle, aber er wollte ihr gestehen, dass er ein Naphal war. Und mehr noch, er wollte ihr anbieten, dass…


  Das Pergament raschelte, als spürte es seine ketzerischen Pläne. Mit einem Seufzen hob Rauel es vom Fußboden auf.


  Was Semjasa wohl von ihm wünschte? Einen passenderen Zeitpunkt für eine Kontaktaufnahme hätte sich der oberste Edle nicht aussuchen können. Rauel zuckte die Schultern. Vielleicht beruhte sein Widerstand gegen Semjasas Schreiben auf seinem schlechten Gewissen, auf der Besorgnis, wie die letzte Nacht ihn verändern würde. Auch wenn er sich seiner Gefühle nicht vollkommen sicher war, eins war gewiss: Nach der gestrigen Nacht konnte er Sarah nicht einfach benutzen und dann vergessen, so wie Semjasa es vorgeschlagen hatte.


  »Es ist uns nicht verboten, uns mit ihnen zu vergnügen«, hatte der oberste Naphal ihm geraten. »Gib deinen Wünschen nach, aber lass nicht zu, dass das Begehren deine Seele erreicht.«


  Ein kaltherziger Ratschlag, den möglicherweise einer seiner Brüder befolgen konnte, nicht jedoch Rauel. Er konnte in Sarah unmöglich nur einen Auftrag zu sehen. Je besser er sie kennenlernte, desto mehr Gefühle entwickelte er für sie. Er wollte sie besitzen, er wollte sie beschützen, er wollte sein Leben mit ihr verbringen. Ob es Asael auch so gegangen war?


  Nein! Er musste aufhören zu grübeln und stattdessen Pläne schmieden, wie er Sarah vor seinen Brüdern beschützen konnte. Gleichzeitig musste er verhindern, dass sie in die Fänge der Lilithuhim geriet. Wollte er das wirklich? Wollte er sich für eine Frau gegen alles wenden, was sein bisheriges Leben ausgemacht hatte?


  Als spürten sie seine Gedanken, flammten die Worte des Pergaments blutrot auf.


  Du musst handeln. Bald. Schnell. Gefahr in Verzug.


  Rauel schnaubte. Auch das war so typisch für Semjasa–niemals etwas geradeheraus benennen. Nachdem Rauel den magischen Federkiel gefunden hatte, schrieb er seine Antwort auf das Pergament: Was ist geschehen?


  Nach kurzer Zeit flammten erneut Worte auf, in einem tieferen Rot, einem Rot, das den Zorn des Schreibenden verdeutlichte.


  Asael hat versagt. Die Lilithuhim ist entkommen. Halte sie von den Menschen fern. Halte sie von der Einen fern.


  Rauel fluchte. Warum nur hatte Semjasa Asael für die wichtige Aufgabe ausgewählt, die Lilithuh von Sarah fernzuhalten? Rauel hatte den obersten Edlen gewarnt, als ihm zu Ohren gekommen war, wen die Lilithuhim gegen sie ins Feld führen würden. Eigentlich war es ein Wunder, dass Asael so lange gegen Zaqebe hatte bestehen können. Nicht umsonst galt die Lilithuh als eine der besten Kämpferinnen. Bei den Naphalim sammelte man Geschichten über ihre Abenteuer in einer verbotenen Bibliothek. Die jungen Mönche mussten eine Nacht dort verbringen, um ihre Stärke zu beweisen. Die Nacht, bevor sich entschied, ob sie mutig genug waren, den Naphalim zu dienen und für immer in Dunkelheit zu leben.


  Zaqebe frei!


  Sicher würde die Lilithuh sich sofort wieder Sarah nähern, um sie Rauels Einflussbereich zu entziehen. Nicht auszudenken, wenn Zaqebe Sarah die Wahrheit über ihn verraten würde. Wäre Rauel anstelle der Lilithuh, so würde er genau das tun, um einen Keil zwischen Sarah und ihn zu treiben.


  Verdammter Asael! Durch ihn gerieten Rauels Pläne ins Wanken. Er musste zu Sarah. Schnell. Bevor die Lilithuh ihre Chance nutzte. Rauel sprang auf suchte nach Hemd, Hose und Schuhen, wobei er über Pippin stolperte.


  »Soll ich dich mitnehmen, mein Kleiner?« Seine Finger zausten das weiche Fell. »Du trägst genug von meiner Essenz in dir, um den Feind zu erkennen und sie mir zu zeigen, nicht wahr?«


  Er hielt inne, überlegte kurz, sprach weiter auf den Kater ein, der den Kopf schief legte, als ob er Rauel aufmerksam zuhörte.


  »Nein, mein Kleiner. Diesen Weg muss ich allein gehen. So wie ich von nun an stets allein gehen muss.«


  Die letzten Tage kamen mir vor wie ein Traum. An meinem linken Oberarm hatte ich einen gewaltigen blauen Fleck, weil ich mich ein paar Mal gekniffen hatte. Noch immer konnte ich nicht glauben, dass Rafael mich liebte. Noch immer fürchtete ich, aufzuwachen und allein zu sein. Heute war ich glücklich aufgewacht und hatte mit der Hand auf die rechte Seite des Bettes getastet, wo ich Rafael erwartete. Als meine Hand ins Leere griff, war ich schlagartig wach. Hatte er es wieder getan? Hatte Rafael mich wieder verlassen? Mein Herz schlug so schnell, dass ich nach Luft ringen musste.


  In dem Augenblick ging die Tür auf. Rafael, der ein Tablett auf den Händen balancierte. Der Kaffeegeruch belebte mich und ich setzte mich auf, erleichtert darüber, dass er mich nicht verlassen hatte.


  »Du bist schon wach?« Sein Lächeln war so liebevoll, dass ich mich schämte, ihm misstraut zu haben. »Schade, ich wollte dich überraschen. Bist du hungrig?«


  Obwohl das Frühstück lecker gerochen hatte und appetitlich ausgesehen hatte, hatte ich keinen Bissen angerührt, sondern die Zeit bis zum Aufstehen genutzt, ihn zu lieben. Ich lächelte, als ich an den wunderbaren Beginn dieses Tages dachte.


  »Ist sie die Auserwählte?«, meinte ich eine Frau hinter mir sagen zu hören. Wenn das so weiterging, müsste ich mir doch noch ein Auto anschaffen. Im Bus fuhren anscheinend nur noch seltsame Menschen. »Ist sie die Eine?«


  »Nein, das kann ich nicht glauben. Mit den Haaren«, antwortete eine andere und kicherte schrill. »Die ganze Erde wurde durch die Werke der Lehre Asaels verderbt, und ihm schreibe alle Sünden zu.«


  »Aber er hat mit ihr geschlafen.«


  »So wiederholt der Sohn die Sünden der Väter und Brüder«, antwortete die erste Stimme, in einem Ton, bei dem sich mir die Nackenhaare sträubten. Sie klang wie ein Mensch, der kurz vorm Durchdrehen war.


  Ich spürte einen Finger, der sich in meine Schulter bohrte, und drehte mich empört um, wollte die beiden verrückten Alten zur Ordnung rufen.


  »Also…«, begann ich und schwieg gerade noch rechtzeitig.


  Mit klopfendem Herzen drehte ich mich wieder um. Was stimmte nicht mit mir? Hinter mir saßen zwei Frauen, die sich auf Türkisch oder Kurdisch unterhielten, jedenfalls in einer Sprache, von der ich kein Wort verstand. Ich schüttelte den Kopf. Was war nur mit mir los? Wie konnte ich annehmen, dass sie Deutsch sprachen? Drehte ich jetzt etwa durch?


  Nein, versuchte ich mich zu beruhigen, das ist eine Wahrnehmungssache, hatte ich mal in einem populärwissenschaftlichen Magazin gelesen. Der Kopf hält es nicht aus, nichts zu verstehen, vor etwas ihm Fremden zu stehen und sucht ein System. Daher meint man in einer unbekannten Sprache immer Wörter oder Satzbruchstücke der eigenen zu hören. Obwohl das gerade eben bestimmt mehr gewesen war, als nur ein paar einzelne Wörter zu verstehen. Ich hätte wetten mögen, dass die Frauen Deutsch sprachen, dass sie über mich plauderten. Na ja, bis über die Sache mit dem Engel–das war doch etwas übertrieben. Aber verglichen mit mir wirkte Rafael sicher wie ein Engel.


  Ich wühlte in den vielen Taschen meines Rucksacks, bis ich endlich meinen MP3-Player gefunden hatte, damit ich alle anderen Geräusche ausblenden konnte. Ich ertappte mich dabei, dass ich ein paar Liebeslieder mitsummte, manchmal sogar einzelne Strophen leise mitsang. Alles wegen Rafael. War ich etwa fünfzehn Jahre alt, dass mir eine Nacht so den Kopf verdrehen konnte? Was war aus meinen Schwüren geworden, mich nicht wieder auf einen Mann einzulassen? Ging nicht alles viel zu schnell?


  Vielleicht. Vielleicht war ich Hals über Kopf in etwas hineingestolpert, aber mein Herz sagte mir, dass ich dieses Mal die richtige Entscheidung getroffen hatte. Nach der gestrigen Nacht und dem heutigen Morgen war ich mir sicher, dass Rafael es ehrlich mit mir meinte. Ich wollte einfach glauben, dass er ein zuverlässiger und ehrlicher Mann war, der mein Vertrauen verdiente. Nichts würde mir den heutigen Tag verderben.


  Zehn Minuten später musste ich meine Einschätzung des Tages revidieren.


  Als ich in den Buchladen kam, sah ich sie.


  »Hallo.« Sie lächelte mir wie selbstverständlich entgegen, so als hätten wir erst gestern zusammen gearbeitet. Als ob sie nicht einfach verschwunden wäre, ohne irgendjemanden Bescheid zu geben. Zoe. Instinktiv wallte Abneigung in mir auf.


  »Auch wieder da?«, konnte ich mir nicht verkneifen. Warum hatte Niklas sie wieder eingestellt? Arbeitete ein paar Tage und tauchte im Vorweihnachtsstress nicht wieder auf. Wenn ich mir so etwas erlaubt hätte, wäre ich sofort geflogen, aber Schönheiten wie Zoe konnten sich anscheinend alles leisten. Das Leben ist unfair. Nein, heute wollte ich mir die Laune nicht verhageln lassen. Zu sehr schwang die wundervolle Nacht in mir nach. Also lächelte ich und Zoe lächelte zurück. »Willkommen zurück.«


  »Danke. Meine Schwester ist überraschend ins Krankenhaus gekommen«, sagte sie. Sofort meldete sich mein schlechtes Gewissen. Ich hatte ihr unterstellt, dass sie sich vor der Arbeit drücken wollte, und sie hatte Familienprobleme gehabt. Das sagte mir einiges über vorschnelle Meinungen. »Ich bin froh, dass Niklas das akzeptiert hat.«


  »Geht es ihr besser?«, fragte ich und hoffte inständig, dass das der Fall wäre.


  »Danke.« Ihr Lächeln hätte Polkappen zum Schmelzen gebracht. »Alles ist wieder gut.«


  Dann musterte sie mich und stieß einen Fluch aus. Einen lauten und ziemlich heftigen Fluch.


  »Bitte?« Was war nur los? Erst die beiden Frauen im Bus und jetzt eine Arbeitskollegin, die grundlos schimpfte wie ein Rohrspatz. Vielleicht sollte ich mir mal mein chinesisches Horoskop legen lassen. Möglicherweise war ja das Jahr des Affen oder sonst irgendetwas, das all die seltsamen Begebenheiten erklären konnte?


  »Ich bin zu spät.« Zoe starrte mich an. Ich starrte zurück. Wo blieben Maike oder Jessica? Sie würden mich hoffentlich nicht mit einer Verrückten allein lassen? »Verdammter Asael!«


  »Verdammter wer?«, fragte ich, obwohl ich sicher war, keine Antwort zu bekommen.


  »Wann ist es passiert?« Sie schnupperte, laut und auffällig. Die beiden Frauen, die am frühen Morgen nach Schnäppchen suchten, drehten sich um und sahen uns zweifelnd an, bevor sie aus dem Laden stürmten. »Vor wenigen Tagen erst? Liebst du ihn?«


  »Jetzt ist aber gut!«, schnauzte ich sie an. Langsam hatte ich genug davon, dass ausgerechnet ich Ziel aller Irren zu sein schien. »Wo ist Jessica? Oder Maike?«


  »Niemand außer uns ist hier.« Zoe grinste breit. Wie Jack Nicholson in Shining. Alles klar. Völlig neben der Spur, die Frau. »Wir machen jetzt dicht und ich erkläre dir mal ein bisschen was von der Welt.«


  »Du kannst gerne gehen.« Ich trat noch weiter zurück, bis ich ein Regal in meinem Rücken spürte. Mehr Rückzugsmöglichkeit blieb mir nicht. »Ich komme allein klar. Ruh dich aus. Erhol dich.«


  »Nein!« Mit ausgestreckten Händen kam sie auf mich zu. Ihre auffallenden Augen glänzten und wirkten wie bei einer Wahnsinnigen in einem alten Film. Jetzt fehlten nur noch die gesträubten Haare und ich hätte mich gefühlt wie am Set von Frankensteins Braut.


  Beruhigend–so hoffte ich jedenfalls–lächelte ich Zoe an und sagte kein Wort. Jahrelange Buchhandelserfahrung sagte mir, dass ich ohnehin keine Chance hätte, besser ruhig bliebe und hoffte, dass bald Hilfe käme. Mit einem Sprung, der einer Tigerin Ehre gemacht hätte, war Zoe neben mir und krallte eine Hand in meinen Arm. Ein stechender Schmerz schoss durch meinen Kopf und mir wurde schwarz vor Augen.


  Als ich erwachte, lag ich auf dem staubigen grauen Linoleum hinter der Kasse, zitterte am ganzen Körper und murmelte wieder und wieder: »Semjasa lehrte die Beschwörungen und das Schneiden der Wurzeln, Armaros die Lösung der Beschwörungen, Baraqel das Sternschauen, Kokabeel die Astrologie, Ezeqeel die Wolkenkunde, Arakiel die Zeichen der Erde, Samsaveel die Zeichen der Sonne, Seriel die Zeichen des Mondes.«


  Keine Ahnung, was mein Gebrabbel bedeuten sollte, aber ich konnte nicht aufhören, diese Worte wieder und wieder zu sagen. Oh nein, es hatte wieder angefangen. Schlimmer als in meiner Kindheit. Wurde ich endgültig wahnsinnig? Wartete das Schicksal meiner Mutter auf mich?


  Als Zoe sich zu mir beugte, um mir ihre Hand auf die Stirn zu legen, konnte ich mich nicht rühren, mein Puls raste.


  Schlagartig hörten die Kopfschmerzen auf und ich konnte endlich schweigen. Mühsam rappelte ich mich hoch und suchte nach einem Hocker, auf den ich mich setzen konnte. Beobachtet von Zoe, die erstaunlich ruhig wirkte, dafür dass ich gerade ausgeflippt war.


  »Was… was hast du da eben gemacht?«, fragte ich sie. Irgendetwas an der Geste und deren Wirkung kam mir bekannt vor. Aber ich konnte mich nicht richtig erinnern, sah alles wie durch einen Nebel. »Was passiert hier? Drehe ich durch?«


  »Lass uns gehen. Ich brauche Zeit, um dir alles zu erklären.«


  »Hier sind Kunden«, zischte ich ihr zu. »Und ich brauche den Job. Wenn du gehen willst, gerne. Ich bleibe!«


  »Verdammte Menschen«, fluchte sie. Dann trat sie zurück, wirkte wieder so normal, dass ich mich fragte, ob ich mir alles nur eingebildet hatte. »Okay, ein Vorschlag. Ich rufe Maike und Jessica an, damit sie unsere Schicht übernehmen.«


  »Das werden die nie machen.«


  »Du wirst dich wundern.«


  Ihr Lächeln jagte mir Angst ein, aber meine Neugier war geweckt. Ich wollte endlich wissen, was mit mir nicht stimmte. Und Zoe schien der einzige Mensch zu sein, der das wusste.


  Kapitel 15


  »Komm mit.«


  Rauel schrak zusammen, als sich Urakib überraschend neben ihm, mitten im Zimmer, materialisierte. Der düstere Engel, auf dessen Gesicht stets ein Hauch von Verachtung lag, musterte Rauel, als wäre dieser eine lästige Fliege, die ihn umschwirrte.


  »Wohin?« Obwohl er versuchte, gelassen zu klingen, hörte Rauel die Besorgnis in seiner Stimme. Urakib wurde nur dann geschickt, wenn es galt, einen Abtrünnigen zu bestrafen. Hatte Semjasa etwas über Rauels Pläne erfahren? »Ich habe keine Zeit. Die Lilithuh ist frei.«


  »Asael wird sich darum kümmern«, antwortete Urakib gelassen, als hätte Rauels Einwand keinerlei Bedeutung. Der düstere Engel streckte die Hand aus. »Komm.«


  Für einen Moment fühlte sich Rauel versucht, Urakib niederzuschlagen, den Naphalim damit für immer zu entsagen, doch er wagte es nicht. Durch das Auftauchen der Lilithuh hatte sich alles geändert. Rauel konnte es nicht riskieren, die Naphalim gegen sich aufzubringen. Seine Kraft reichte nicht aus, um seine Brüder und die Lilithuhim besiegen zu können, sollten diese sich gegen ihn und Sarah verbünden. Also musste er Urakib folgen–für Sarah–und hoffen, dass Semjasa ihm gnädig gestimmt war.


  Nicht einmal eine halbe Stunde, nachdem Zoe sie angerufen hatte, kamen Jessica und Maike in den Laden. Ohne sich zu beschweren, übernahmen sie unsere Schicht, was mich mehr als stutzig machte. Was war nur in sie gefahren? Aber in erster Linie wollte ich jetzt endlich erfahren, was Zoe mir zu sagen hatte. Ich dankte den Kolleginnen, bevor ich gemeinsam mit Zoe aus dem Laden ging.


  »Ich wohne hier gleich um die Ecke«, sagte Zoe. »Komm.«


  »Auf gar keinen Fall«, platzte ich heraus. Ich mochte neugierig sein, aber ich war nicht so blöd, dass ich mit ihr zusammen in ihre Wohnung gegangen wäre. Nicht nach der Aktion, die sie eben im Buchladen abgezogen hatte. »Ich will irgendwohin, wo andere Menschen sind.«


  »Als ob die dich schützen könnten«, murmelte sie, was nicht dazu beitrug, dass ich mich sicherer fühlte. »Gehen wir zu Coffee People. Da gibt es ruhige Ecken.«


  Ich nickte. Schweigend gingen wir zum Café, wobei ich Zoe aus den Augenwinkeln musterte. Sie wirkte vollkommen ruhig, entspannt, als hätte sie mich nicht gerade verflucht und angegriffen. Aber warum Zoe handelte, wie sie handelte, war mir völlig egal. Ich wollte erfahren, warum ich umgefallen war, warum ich wieder seltsames Zeug vor mich hin gebrabbelt hatte. Und vor allem, warum Zoe sich darüber nicht ein bisschen gewundert hatte.


  »Also, was weißt du über mich und meine… meine Anfälle?«, platzte ich heraus, nachdem uns die Kellnerin zwei Latte macchiato auf den Tisch gestellt hatte und wieder zu ihrem Flirt am Tresen zurückgekehrt war. Der jedoch hatte wie alle anderen anwesenden Männer nur noch Augen für Zoe. »Und was hast du mit mir gemacht, dass es aufhört?«


  Obwohl ich ihre Antworten fürchtete, war es mir lieber, endlich Gewissheit zu erhalten, anstatt weiterhin fürchten zu müssen, dass die Anfälle zurückkehrten. Die Anfälle und mit ihnen die Visionen, die mich irgendwann den Weg meiner Mutter einschlagen ließen.


  »Machen wir’s wie in ›Das Schweigen der Lämmer‹.« Sie feixte. »Quid pro quo. Du erzählst ein bisschen, ich erzähle ein bisschen. Also, wo ist Rauel?«


  »Wo ist wer?« Das war schon der zweite Typ mit einem ziemlich schrägen Namen, nach dem Zoe mich gefragt hatte. Wenn das mit dem Handauflegen nicht gewesen wäre, hätte ich mich spätestens in diesem Moment aus dem Staub gemacht. »Den Mann kenne ich nicht. Asrael oder wie er heißt übrigens auch nicht.«


  Sie runzelte die Stirn. »Groß, dunkel, sexy? Klingelt da was?«


  »Rafael?«, flüsterte ich, und dann fiel es mir auf. Rauel hatte Zoe gesagt. »Du meinst Rafael?«


  »So nennt sich der Naphalim also. Nicht sehr kreativ.«


  »Der was?«


  »Erst du–also: Wo ist Rafael?« Obwohl sie lächelte, ließ ihr Blick mich frösteln. Hinter der hübschen Fassade lauerte eine dunkle Seite, die ich lieber nicht herausfordern wollte. »Warum hast du mit ihm gevögelt?«


  »Das geht dich gar nichts an«, protestierte ich so laut, dass sich einige Blicke auf mich richteten. Ich machte mich klein und zischte Zoe leiser zu: »Das ist privat.«


  »Quid pro quo.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn du nicht wissen willst, wer Rauel wirklich ist.«


  Ich atmete tief ein, um mich zu beruhigen.


  »Rafael wohnt bei mir und ist mein… », begann ich. Ja, was war er? Mein Freund, mein Liebhaber, jemand, der mich schlimmer belogen hatte als Sebastian? Zoe schien ihn zu kennen–Wie hatte sie ihn genannt? Irgendwas mit Napalm oder so. Auf jeden Fall klang es nicht gut. »Jetzt du–was ist los mit mir?«


  »Wenn das so einfach zu beantworten wäre.« Zoe hob den linken Mundwinkel. »Ich bestelle uns jetzt etwas Süßes. Glaub mir, das wirst du brauchen.«


  Sie kam zurück und balancierte zwei riesige Carrot-Cake-Stücken auf einem Teller, worauf mein Magen knurrte.


  »Also, du wirst mir wahrscheinlich nicht glauben, aber hör wenigstens zu, ohne mich zu unterbrechen.«


  Das war ja ein vielversprechender Anfang.


  »Wenn du eh weißt, dass ich kein Wort glauben werde, warum willst du mir dann alles erzählen?«, fragte ich, nachdem ich den ersten Bissen von dem saftigen Kuchen heruntergeschluckt hatte. »Beweis mir doch lieber, dass du die Wahrheit sagst.«


  Zu meiner Überraschung kicherte Zoe. Seltsame Frau.


  »Das, was du vorhin gesagt hast. Das mit Semjasa und Armaros und Asael…«


  Ich nickte, um ihr zu zeigen, dass ich mich nur zu gut daran erinnerte. Auch, wenn ich es lieber vergessen hätte.


  »Das sind Zitate aus dem Buch Henoch-«


  »Das habe ich nie gelesen«, unterbrach ich sie. »Wie kann ich etwas zitieren, das ich nicht kenne?«


  »Willst du die Wahrheit hören oder nicht?« Sie hob die Hand und wirkte reichlich angefressen. »Dann halt den Mund.«


  Mit Daumen und Zeigefinger zog ich eine Linie über meinen Mund, was Zoe zum Lachen brachte.


  »Das Buch Henoch gehört zu den Apokryphen–Bücher der Bibel, die nicht alle kennen.« Forschend sah sie mich an. Ich nickte. Nie davon gehört. »Es erzählt die Geschichte der Naphalim, der gefallenen Engel.«


  Das war es. So hatte sie Rafael vorhin genannt. Aber das meinte sie auf keinen Fall ernst. Das Zeug mit den gefallenen Engeln. War das nicht nur einer gewesen? Luzifer?


  »Nein, es waren mehrere«, sagte Zoe, sichtlich angefressen. Ups, ich hatte die Frage wohl laut gestellt. »Halt endlich die Klappe und hör zu.«


  »Ich habe verstanden.«


  »Henoch berichtet, dass die Engel vor Jahrtausenden aus Liebe zu den Menschen vom Himmel herabstiegen«, fuhr Zoe fort.


  »Es gibt wirklich einen Himmel?«, flüsterte ich und fragte mich, was ich noch alles erfahren würde, das meine Gewissheiten erschüttern würde.


  »Nicht so, wie du es dir wahrscheinlich ausmalst.« Zoe runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Keine Wölkchen, keine Harfen… aber das würde zu weit führen. Lass mich ausreden.«


  Ich nickte und lächelte entschuldigend. Wenn ich sie verärgerte, würde ich nie etwas erfahren. Aber sie kam nicht dazu, weiter zu reden.


  »Zwei Prosecco, von dem Herrn dort drüben.« Die Bedienung wies mit dem Kopf nach links und wollte die zwei Gläser auf den Tisch stellen.


  »Nehmen Sie sie bitte wieder mit und danken dem Herrn, aber ich bin nicht interessiert.« Zoe nickte freundlich, sprang plötzlich auf, beugte sich zu mir und küsste mich. Wow, ich spürte ihren Kuss bis in die Zehenspitzen.


  »Was soll das?« Ich zog mich aus ihrem Griff und funkelte sie wütend an. Wütend, aber auch irritiert, weil ich ihren Kuss erwidert hatte. »Mach das nie wieder.«


  »Ich will in Ruhe reden und da muss man ihnen den Mut nehmen.« Sie hielt meine Hand in ihrer und streichelte sie demonstrativ. Ich nickte, lächelte gequält und hörte ihr zu. »Henoch spricht davon, dass die Engel den Menschenfrauen verfielen und mit ihnen Kinder zeugten, die Riesen waren und Menschen fraßen. Bis die Erzengel geschickt wurden, um die abtrünnigen Engel zu bestrafen.«


  Prüfend schaute sie mich an. Ich bemühte mich um einen neutralen Gesichtsausdruck, obwohl ich ihre Geschichte ziemlich schräg fand. Aber jede Religion kannte seltsame Mythen. Man musste nur an Zeus und dessen Liebschaften denken. »Die Erzengel bestraften die Engel und töten die Riesen.«


  Zoe schwieg. Ich auch. Das war alles?


  »Was hat das jetzt alles mit mir zu tun?«, fragte ich endlich, als ich das Schweigen nicht mehr aushalten konnte. »Die gefallenen Engel sind ja wohl tot oder bestraft oder was auch immer…«


  »Henoch hat uns eine etwas eigene Version der Geschehnisse überliefert. Dichterische Freiheit, wenn du so willst.« Sie zuckte mit den Schultern, was dazu führte, dass dem Mann zwei Tisch weiter der Cappuccino aus dem Mund lief. »Geschönt sozusagen. In Wahrheit töteten die Erzengel die Riesen nicht, die in Wahrheit auch keine Riesen waren.«


  Na, da war ich wirklich gespannt, was nun kam. Ich tippte auf Vampire oder Werwölfe oder… hmm, nein Zombies wohl eher nicht.


  »Die Engel zeugten einundzwanzig Kinder, zehn Söhne und zehn Töchter.« Zoe trank einen Schluck Latte macchiato. »Wunderschöne Kinder, von denen die Menschen ihre Augen nicht wenden konnten.«


  Ich hielt es nicht mehr aus. »Und was war das einundzwanzigste Kind–ein Vampir?«, platzte ich heraus und handelte mir dafür einen bösen Blick ein.


  »Das einundzwanzigste Kind war beides–ein Mann und eine Frau, gesegnet mit der Gabe der Prophezeiung.« Aus Zoes Mund klang das alles völlig logisch und beinahe normal. Aber noch immer sah ich nicht, wie ich in diese Geschichte passen sollte. »Als der Hermaphrodit sein einundzwanzigstes Jahr erreicht hatte, hatte er ein Buch der Wahrheiten niedergeschrieben, legte sich zur Ruhe und starb. In dem Buch spricht er von Zeiten, die kommen, und vom Krieg der Engelssöhne gegen die Engelstöchter. Und von der Einen, die eines Tages kommen wird und deren Wahrsagungen den Krieg entscheiden werden.«


  Okay, jetzt war Schluss. Ich hatte auf einen Tag Arbeit verzichtet, um mir diesen Quatsch anzuhören. Zoe wusste genauso wenig wie ich und die Dutzenden von Ärzten, bei denen ich gewesen war, was mit mir los war. Sie war nur eine arme Irre, die zu viele Fantasy-Romane gelesen hatte und nun daran glaubte. Bestimmt hatte sie ein Engelskostüm in ihrem Kleiderschrank. Und Elfenohren. Und Vampirzähne.


  »Tolle Story, solltest du ein Buch draus machen.« Ich stand auf. »Sorry, ich muss jetzt los.«


  Wenn ich schon kein Geld verdiente, wollte ich lieber den Tag mit Rafael im Bett verbringen als mit Zoe, die nicht mehr alle Federn an ihren Engelsflügeln hatte.


  »Kurz nach deinem neunten Geburtstag hörten deine Visionen auf.« Zoes Stimme klang auf einmal tiefer, volltönender, als wollte sie im ganzen Café und sogar noch auf der Straße gehört werden. »Eine Frau kam und fragte dich nach dem Weg. Das ist das, woran du dich erinnerst. In Wahrheit jedoch hat dir Armaros die Gabe und die Erinnerung genommen. Warte.«


  Bevor ich reagieren konnte, hatte sie sich wieder über mich gebeugt und legte mir beide Hände auf die Stirn. Ich stöhnte auf, weil Bilder auf mich einprasselten, so lebensecht, als säße ich in einem 3-D-Film in einem Dolby-Atmos-Surround-Kino. Ich sah mich als Neunjährige, die auf dem Boden lag, Finn, der sich darüber lustig machte, Fabienne, die mir zur Seite sprang. Und eine bezaubernde Frau, die mich berührte. Danach verschwanden alle Visionen, die ich gesehen hatte und kehrten so selten zurück, dass ich beinahe ein normales Leben führte.


  »Wer… wer ist Armaros?«, fragte ich. Hatte ich den Namen nicht vorhin gebrabbelt? Ich überlegte, bis mir die Worte wieder einfielen. »Armaros lehrte die Menschen das Lösen der Beschwörungen…«


  »Semjasa lehrte sie die Beschwörungen.« Zoe nickte mir zu. Stolz wie eine Lehrerin, die ihre Musterschülerin lobte. »Da spricht Henoch die Wahrheit. Allerdings war es nicht Semjasa, der gefallene Engel, sondern sein Sohn mit dem gleichen Namen…«


  »Das ist ja wie bei den britischen Königen, die auch nur drei Namen zur Verfügung haben«, platzte ich heraus. Ich musste irgendetwas sagen, was mich wieder in die Realität katapultierte, bevor ich mich gemeinsam mit Zoe in deren Phantasien verlor. Aber die Erinnerung an die Frau namens Armaros konnte ich nicht leugnen. »Entschuldige.«


  »Nachdem ihre Väter bestraft waren, lebten Engelssöhne und Engelstöchter weiter unter den Menschen, um sie zu lehren.« Zoe lächelte schief. »Aber das ging nicht lange gut. Zu sehr unterschieden sich ihre Vorstellungen, sodass es bald Streit über den richtigen Weg gab. Erst führte der Disput zur Trennung, dann zu einem Krieg, den keine Seite gewinnen konnte. Und nun kommst du ins Spiel.«


  »Ich?« Das Ganze musste ein Witz sein. Ein Gag, den sich Fabienne für mich ausgedacht hatte. Obwohl… sie wäre nie so grausam, mich an meine Visionen zu erinnern. Und ich konnte nicht leugnen, dass Zoes Handauflegen mir heute geholfen hatte. So wie vor siebzehn Jahren das von Armaros. Und wie vor kurzem das von Rafael. Mein Herz schlug schneller. Der Karottenkuchen kam mir hoch. Nein, nein, nein. Das konnte nicht sein. Ich konnte nicht mit einem Engelssohn geschlafen haben. War das eine Todsünde? In meinem Kopf türmte sich eine Wand aus Fragen auf, die ich Rafael gerne gestellt hätte. Begleitet von einer größeren Wand aus Vorwürfen, die ich ihm gerne wie Backsteine entgegengeschleudert hätte. Wie konnte er sich nur mit mir einlassen? Wie konnte er mich nur in diesen… diesen Engelskrieg hineinziehen? Hätte er mich nicht wenigstens vorher warnen müssen? Er hätte mir sagen müssen, dass er ein Engel ist und was für Konsequenzen es mit sich brächte, wenn ich mich in ihn verliebte. Vielleicht wäre mir das alles egal gewesen und ich hätte ihn trotzdem geliebt. Aber ich hätte einfach gerne die Wahl gehabt. Ich hasste es–immer schon–wenn man mich vor vollendete Tatsachen stellte.


  »Wieso gerade ich?«, flüsterte ich schließlich. »Wieso habe ich unter den Visionen gelitten? Wie meine Mutter.«


  »Da muss ich etwas ausholen.«


  »Noch weiter?« Vor Frustration knirschte ich mit den Zähnen. »Du bist noch ziemlich am Anfang deiner Geschichte, oder?«


  »Ach ihr Menschen. Ihr seid immer so ungeduldig.« Als ich in Zoes Augen schaute, sah ich dort eine Weisheit und Zeitlosigkeit, die ihre abstruse Story beinahe glaubwürdig erscheinen ließ. Zum ersten Mal entwickelte ich eine Ahnung davon, wie alt sie wirklich war, wie alt auch Rafael wirklich war, und erschauerte.


  »Nun gut. Dann erkläre ich dir den Krieg der Engel eben später.«


  »Ist mir nur recht«, murmelte ich. Wenn ich in Panik geriet, tendierte ich zum Schnippischen. »Also, was hat das alles mit mir zu tun? Ist mein… mein Mitbewohner wirklich ein Engel?«


  »Ein Engelssohn. Ja. Ein Naphal.« Obwohl Zoe sich bemühte, mich freundlich anzulächeln, fühlte ich mich mieser und mieser. »So wie ich eine Engelstochter bin. Eine Lilithuh.«


  »Warum nennt ihr euch Lilithuh?« Warum stellte ich nur vollkommen unwichtige Fragen? Wahrscheinlich weil mein Kopf sich weigerte, über die Implikationen dessen nachzudenken, was Zoe mir da eben erzählt hatte. Darüber, dass Rafael ein Engelssohn war und mich nach Strich und Faden hintergangen hatte. Wobei mich überraschenderweise diese ganze Engelssache weniger erschütterte als seine Lügen. »War das nicht die erste Frau Adams?«


  »Ah, eine Kennerin der Bibel.« Zoe nickte mir zu. »Wie selten.«


  Ich widersprach ihr nicht. Warum auch? Sie schien sich nicht zu sehr für mich zu interessieren, sondern eher dafür, mir ihre Sicht der Dinge in aller Breite zu erklären. Ein Stimmchen in meinem Hinterkopf hörte nicht auf, mich zu fragen, warum ein weiblicher Engel, nein Halbengel, mich ausgewählt hatte und derart wichtig fand.


  »Der Name«, wiederholte ich. Dann spielte ich ihr Spiel eben mit.


  »Was weißt du von Lilith?«


  »Adams erste Frau. Wurde ihm zu frech und selbstständig, sodass er Gott um ein neues Modell bat.« Ich überlegte kurz, was mir aus einem Seminar zu »Frauenbildern in der Religion« im Kopf geblieben war. »Lilith wurde aus dem Paradies vertrieben und ließ sich mit Dämonen ein. Gebar ihnen Hunderte von Kindern. Monster, um genau zu sein.«


  »Klingt das plausibel?« Zoe musterte mich, als ob sie Professorin und ich eine Examens-Wackelkandidatin wäre.


  »Klingen die sprechende Schlange und die Vertreibung aus dem Paradies einleuchtend?« Ich hob die Hände. »Man kann derartige Geschichten nur als Gleichnisse verstehen. Nicht als wahre Geschehnisse. Dämonen gibt es nicht.«


  »Und Engel?« Zoe grinste noch breiter. Ich fühlte mich wie die Kandidatin, die auf einen alten Trick reingefallen war und zu blöd war, die ganze Sache zu durchschauen. »Auch nur metaphorisch zu begreifen?«


  Ich lehnte mich zurück und beschloss, kein Wort mehr zu sagen.


  Zoes Gesicht verdüsterte sich. »Unsere Mütter nannten uns nach Lilith, der ersten Mutter. Die Priester haben alles verdorben.« In ihrem Zorn wirkte sie bedrohlich. Sehr bedrohlich. Ich schluckte. Wie besänftigte man einen wütenden Halbengel? Inzwischen war ich bereit, Zoes Märchen zu akzeptieren.


  »Warum?«, fragte ich und hoffte, dass ich sie dadurch ablenken konnte. »Was haben die Priester getan?«


  »Die Frauen verdammt.« Zoe atmete tief durch. »Alle Geschichten und Geschehnisse so verdreht, dass Frauen immer die Bösen waren und gezähmt werden mussten.«


  »Da hat sich ja seit damals nicht allzu viel geändert«, warf ich ein, um sie bei Laune zu halten.


  »Die Priester der Naphalim sind blind, um nicht den Reizen der Frauen zu verfallen.« Zoes Gesicht verzog sich vor Ekel. »Blind aus Gehorsam.«


  Ich brauchte einige Zeit, um zu verstehen, was sie mir gesagt hatte. »Sie… sie blenden ihre Priester.« Was für eine furchtbare Vorstellung. Ich konnte das, was sie mir erzählt hatte, nicht mit Rafael verbinden. Der Mann, der so zärtlich war, dessen Körper so perfekt mit meinem Körper harmoniert hatte. Der Mann, der einen kleinen Kater gerettet und mir beigestanden hatte, als ich um Sams Leben fürchtete. Nein, Rafael konnte niemals zu einer Glaubensgemeinschaft gehören, die Frauen hasste. Und ihre Gläubigen blendete.


  »Oh nein. Sie sind viel perfider.« Zoe schnaubte. »Sie holen sehr junge Männer zu sich. Nach zwei Jahren stellen die Naphalim die Mönche vor eine Probe. Wer sich selbst die Augen nimmt, darf bleiben. Die anderen müssen gehen. Was als Schmach gilt.«


  »Wie schrecklich.« Ich konnte es noch immer nicht glauben. Ich wollte es noch immer nicht glauben. Nicht Rafael. Niemals konnte er so einer grausamen Gruppe angehören. »Wehrt sich niemand?«


  »Es gilt als Ehre und Lebensziel, den Naphalim zu dienen.« Zoe strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Genug von ihnen. Du hast mit ihm geschlafen.«


  Sie fragte nicht. Sie stellte fest. Ich spürte Hitze auf meinen Wangen, hätte mir gerne etwas mit Eis bestellt, um es an mein Gesicht zu halten. Stattdessen nickte ich nur.


  »Er benutzt dich.« Zoe sprach aus, was ich gefürchtet hatte. Warum konnte sie es nicht freundlicher formulieren? Warum musste sie so direkt sein? »Es ist sein Auftrag, dich auf ihre Seite zu ziehen.«


  »Was will er von mir?« Meine Stimme klang rau und trocken. Wie die einer alten Frau. »Warum ich?«


  So etwas wie Mitgefühl zeichnete sich in ihren Augen ab. Ich wollte ihr Mitleid nicht. Ich wollte aus diesem Alptraum erwachen und mein altes Leben wiederhaben.


  Ein Piepsen ertönte.


  »Moment.« Sie hob die Hand, lächelte und kramte dann in ihrer Handtasche. Endlich zog sie ein Handy heraus, las das Display und runzelte die Stirn. »Entschuldige. Ich muss weg. Ein Notfall. Wir reden irgendwann weiter.«


  »Du… du hast ein Handy?«, stotterte ich und spürte, wie meine Wangen noch röter wurden. »Du kannst jetzt nicht gehen.«


  »Glaubst du, wir Engelstöchter kommunizieren per Angelus-Phone?« Sie schüttelte den Kopf. »Wir leben im 21. Jahrhundert, eurer Zeitrechnung nach. Ich lade dich ein. Ich muss wirklich los.«


  Bevor ich noch etwas sagen konnte, war sie aufgestanden, zahlte an der Theke und ging, verfolgt von den Blicken aller Männer und Frauen im Café. Ich sah ihr nach und schreckte auf, als mir jemand auf die Schulter tippte.


  Vor mir stand ein Mann, Typ Geschäftsmann mit Geld, und lächelte wie ein Schuljunge. »Entschuldigung.« Er blinzelte mit den Augen. »Ich weiß, das ist jetzt etwas ungewöhnlich, aber… könnten Sie mir die Telefonnummer Ihrer Freundin geben?«


  »Ihre Telefonnummer habe ich nicht.« Ich schnappte meine Sachen und sprang auf. »Sie ist nicht meine Freundin, sie ist ein Engel.«


  Fluchtartig verließ ich das Café, bevor noch mehr Menschen auf die Idee kamen, über mich mit einem Engel in Kontakt zu treten. Vielleicht hätte ich ihm das sagen sollen.


  Genau wie der Mann, mit dem ich geschlafen habe und der mir verschwiegen hat, dass ich nur ein Auftrag für ihn bin. Warum, das hatte mir die Engelstochter immer noch nicht gesagt. Wenn sie nur um den heißen Brei herumredete, musste ich eben direkt zur Quelle gehen. Wütend genug war ich jetzt.


  Kapitel 16


  Rafael war verschwunden.


  Wieder einmal.


  Kein Zettel zum Abschied oder wenigstens eine SMS oder eine Mail. Einfach weg. Wieder einmal blieb ich allein zurück. Voller Fragen. Wieder einmal. Die Geschichte meines Lebens.


  Um mich abzulenken, fütterte ich die Kater, schaltete den Fernseher an, ohne wahrzunehmen, was dort lief, und heulte eine halbe Stunde. Hunde sollen ja angeblich die Stimmung ihrer Besitzer spüren und sie trösten. Unsere Kater erwiesen sich als echte Nieten in Sachen emotionaler Unterstützung. Ich saß auf dem Sofa, schniefte und flennte und nicht einer von ihnen in Sicht. Nur das Geräusch fröhlichen Futterns aus der Küche. Nachdem ich eine Packung Taschentücher verbraucht hatte, fluchte ich über Rafael. Dann warf ich einen Aschenbecher, den ich sowieso nicht leiden konnte und nicht mehr brauchte, gegen die Wand. Erst, als die Scherben in alle Richtungen spritzten, ging mir auf, wie dämlich das war. Immer noch schluchzend holte ich den Staubsauger, damit ich die Scherben beseitigen konnte, bevor ein Kater hineintrat. Das wäre die Krönung eines ohnehin schon misslungenen Tages: mit dem Bus zur Tierärztin fahren zu müssen. Da ich schon einmal dabei war, konnte ich auch die lange überfälligen Haushaltsarbeiten erledigen. Das würde meiner miesen Stimmung den absoluten Tiefschlag verpassen. Also goss ich die Blumen, sammelte Wäsche und die Katzennäpfe auf und säuberte die Katerklos. Schließlich putzte ich die Toilette und ging dann in das Zimmer, das wir als Rumpelkammer nutzten, um die Waschmaschine anzustellen. Mist. Das Waschpulver war fast alle. Typisch Fabienne, die einfach keinen Blick für Vorratshaltung hatte. Und Rafael hatte sicher Wichtigeres im Kopf, als an Waschmittel zu denken. Engelsgeschäfte eben. Mit Schwung knallte ich die Waschmaschinentür zu und fragte mich, wie ich nur auf Zoes abstruse Geschichte hatte hineinfallen können. Engel, die sich bekriegten und für mich interessierten. Ja, klar. Weil ich so viel erreicht hatte in meinem Leben. Weil ich nobelpreisverdächtig war.


  Für die Erinnerungen und die Sache mit dem Handauflegen gab es bestimmt eine vernünftige Erklärung–Hypnose vielleicht. Immer noch gereizt, nahm ich Wäsche vom Wäscheständer, legte sie zusammen und schaute nach draußen.


  Inzwischen war es dunkel geworden. So düster, wie ich mich fühlte. Außer mir schienen alle zu schlafen. Kein Licht erleuchtete die Fenster in den anderen Häusern, als ich in die Nacht vor der Balkontür starrte. Der nutzlosen Tür, die unser Vermieter vor zwei Jahren als Modernisierungsmaßnahme eingebaut hatte. Dummerweise fehlte der Balkon, was daran lag, dass der Herr Hausbesitzer seinen Worten keine Taten folgen ließ. Typisch für mein Leben–das Gute ließ immer auf sich warten.


  Ich zuckte die Schultern, faltete das letzte Handtuch zusammen und griff nach einer Dose Katzenfutter. Da sah ich ihn. Aus dem Augenwinkel. Vor unserer Balkontür. Zweiter Stock. Ein Mann vor dem Fenster. Ein attraktiver Mann, betörend schön wie Rafael, nur heller. Blondes Haar, alabasterfarbene Haut, goldfarbene Augen. Golden. Er schaute mich an. Ich starrte zurück. Unfähig, mich zu rühren. Ein Gefühl von Kälte überfiel mich, eisig und trocken, Kälte, die in meine Haut biss und mich erstarren ließ. Die Katzenfutterdose fiel mir aus der Hand und landete auf meinem Fuß. Der Schmerz riss mich aus der Betäubung. Egal wer oder was das vor dem Fenster war. Er meinte es sicher nicht gut mit mir. Ich drehte mich um, rannte aus dem Zimmer, stieß mir den Fuß an der Tür, stolperte und fiel im Flur auf die Knie. Sprang auf. Zog die Tür zu. Lehnte mich dagegen. Mein Herz schlug wie nach einer Stunde Joggen. Schweißperlen rannen von der Stirn in die Augen. Hastig wischte ich sie weg, während ich fieberhaft überlegte, was ich nun tun sollte. Der goldene Mann vor der Balkontür und ich hier drinnen–eingesperrt. Ihm ausgeliefert.


  Hatten wir Waffen im Haus?


  Mit zitternden Beine rannte ich in die Küche, riss die Schubladen auf, suchte das größte Messer, das wir hatten. Ich empfand ein seltsames Gefühl in meinem Nacken und drehte mich langsam um. Jetzt schwebte er vor dem Küchenfenster. Mit verschränkten Armen. Was werden die Nachbarn denken, schoss es mir durch den Kopf, worauf ich hysterisch kicherte.


  »Hab keine Angst«, hörte ich eine Stimme in meinem Kopf, was meine Angst in Panik verwandelte. »Ich bin ein Freund von Rauel. Bitte lass mich rein.«


  Ich starrte ihn an, unfähig, klar zu denken. Unfähig, zu handeln.


  »Bitte. Lass mich rein.« Die Stimme klang drängender, sofern man das von Stimmen im Kopf überhaupt sagen kann. »Ich will nicht gesehen werden.


  Endlich konnte ich reagieren.


  »Ich kann nicht«, antwortete ich.


  »Du brauchst keine Angst zu haben.« Jetzt klang die Stimme beinahe genervt.


  »Nein, es geht nicht. Rein technisch, meine ich.« Wieder stieg dieses dämliche Lachen in mir auf. »Hinten ist die Tür gesichert und vorne an der Loggia ist das Katzennetz. Du musst an die Tür gehen und klingeln. Entschuldige.«


  Er verschwand und mir blieb die Hoffnung, dass mein Kopf mir einen Streich gespielt hatte und mir einen Engel vorgegaukelt hatte. Anscheinend hatte ich Zoes abgefahrener Geschichte mehr Glauben geschenkt hatte, als mir lieb war. Das schrille Klingeln und die wegen des Geräuschs durch die Wohnung sprintenden Kater belehrten mich eines Besseren. Ich griff nach einem zweiten Messer und bedauerte, dass niemand von uns ein Silberkreuz oder Weihwasser oder einen Holzpflock besaß. Oder was auch immer man in so einem Fall brauchte. Ich hatte keine Ahnung. Den Exorzisten hatte ich nur einmal gesehen und dann auch nur halb. Den Kopf meist unter einer Decke, weil ich den Film so gruselig fand.


  Also mussten die Messer reichen. Obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich wirklich jemanden damit angreifen könnte, ob ich einen anderen Menschen oder einen Engel tatsächlich verletzen könnte. Aber wenn es um mein Leben ging…


  Ich öffnete die Tür, hörte Schritte kommen, leichtfüßige Schritte, so als ob die Füße kaum den Boden berührten. Endlich stand er vor mir, überragte mich. Er musste beinahe zwei Meter groß sein. Ich legte den Kopf in den Nacken, um in seine Augen sehen zu können.


  »Komm rein.« Ich fuchtelte mit den Messern. »Und keine Tricks.«


  Er lächelte herablassend, als wäre ich eine Maus, die einen Löwen bedroht.


  Ohne mit der Wimper zu zucken, ging er an mir vorbei in die Küche, setzte sich an den Tisch und schaute mich an. Mit diesen unglaublich goldfarbenen Augen. Obwohl er so klassisch schöne Gesichtszüge hatte wie Rafael, fand ich ihn unattraktiv. Ich mochte den herablassenden Blick nicht, mit dem er mich bedachte. In seinen Augen las ich nur Verachtung und Kälte, nicht die Wärme, mit der mich Rafael angesehen hatte, als wir…


  Nein, diesen Gedanken wollte ich nicht weiterspinnen.


  »Möchtest du einen Tee oder Kaffee?«, fragte ich, um nicht mehr an den Verräter Rafael denken zu müssen. Meine Stimme zitterte kaum noch. Im Stillen dankte ich meiner Stiefmutter, dass sie mich zur Gastgeberin gedrillt hatte.


  »Wie willst du etwas kochen, mit den beiden Messern in der Hand?« Ein spöttisches Lachen begleitete seine Worte. »Bist du etwa telekinetisch begabt?«


  »Also, willst du jetzt was oder nicht?«, schnappte ich. Empörung über seine herablassende Arroganz verdrängte den Zorn. Doch dann merkte ich die Kälte wieder, die er ausstrahlte wie eine geöffnete Kühlschranktür. Aber ich fühlte mich nicht bedroht, nur nicht ernst genommen, was ich fast noch mehr hasste.


  »Tee wäre wunderbar. Danke.« Er konnte also höflich sein.


  Ich legte ein Messer weg und setzte Teewasser auf. Solange es vor sich hin blubberte, musterten wir uns schweigend. Erst nachdem ich ihm eine Tasse hingestellt und uns beiden eingeschenkt hatte, sprach er mich erneut an.


  »Verzeih.« Versuchte der Engel, freundlich zu sein? Falls ja, sollte ihm mal jemand sagen, dass ein Lächeln bei Entschuldigungen half. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«


  »Und da dachtest du, vor meinem Fenster zu schweben, wäre eine gute Idee?« Oh Mann, hoffentlich versetzte Sarkasmus Engel nicht in heiligen Zorn. »Warum konntest du nicht klingeln wie jeder normale Mensch auch?«


  Okay, falsche Frage. Falsche Formulierung. Unmut zog über sein glattes Gesicht, dem man kein Alter ansehen konnte. Ich erwartete ein Donnerwetter, aber er schien sich beherrschen zu wollen.


  »Ich vergesse immer wieder, dass ihr Menschen so wenige Möglichkeiten habt.« Der Engel, der mir nicht einmal seinen Namen genannt hatte, musterte mich aus seinen kalten goldfarbenen Augen. »Ich… ich war lange nicht mehr hier. Ich habe dich mit der Lilithuh gesehen und musste schnell handeln.«


  »Wer bist du überhaupt?«


  »Asael.« Er lächelte, so kalt, dass ich mir am liebsten einen Pullover geholt hätte. »Der euch Menschen Metall schmieden lehrte. Für Messer und für Schmuck.«


  »Aha«, antwortete ich. Wenn ich akzeptierte, dass es Engel gab–nachdem einer vor meinem Fenster geschwebt war, musste ich das wohl–sollte ich dringend das Buch Henoch lesen. Selbst wenn es nur in Teilen die Wahrheit sagte, wie Zoe behauptete. »Und was willst du von mir?«


  »Dich warnen.« Sein Blick wurde so intensiv, dass seine Augen die Farbe von Bronze annahmen. Er kam auf mich zu. Ich nahm das große Messer wieder in die Hand. »Vertraue der Lilithuh nicht. Sie lügt. Alle von ihnen lügen.«


  In dem Moment überwältigte mich die reine Wut. Wie konnte er es wagen, derart selbstgefällig und verächtlich über Zoe und deren Schwestern zu reden? Als wäre Rafael nur einen Deut besser. Zoe hatte nicht mit mir geschlafen, um mich auf die Seite der Engelstöchter zu ziehen. Sie hatte mir keine Gefühle vorgespielt oder mich nur als Auftrag betrachtet. Vor Wut umklammerte ich das Messer, bereit, mich zu wehren, wenn es erforderlich wäre.


  »Du und deinesgleichen, ihr seid der Hort von Wahrheit und Gerechtigkeit, nicht wahr«, fauchte ich ihn an. »Deshalb musste Zoe mir die ganze Geschichte von Engelssöhnen und Engelstöchtern erzählen. Weil dein wahrheitsliebender Kumpel mir vorspielte, ein Mensch zu sein.«


  Er schwieg, wohl überrascht von der Heftigkeit meiner Antwort.


  Ich schwieg und starrte ihn aus verengten Augen an und merkte, wie ich immer wütender wurde. Auf Rafael, der mich nur benutzt hatte. Auf Zoe, die mir meine Illusionen über Rafael geraubt hatte. Auf Asael, der in meiner Küche stand und mich ansah, als wäre ich ein Nichts. Auf mich selbst, dass ich auf Rafael hereingefallen war. Auf die Lilithuhim und die Naphalim, die mich–aus was für Gründen auch immer–in ihren blöden Krieg hineingezogen hatten.


  »Was wollt ihr von mir? Warum könnt ihr mich nicht in Ruhe lassen?«, sagte ich schließlich, weil das Schweigen sich auf uns herabsenkte wie eine dunkle Wolke. Ich konnte Sprachlosigkeit noch nie gut ertragen–einer der Gründe, warum es zwischen Sebastian und mir so oft Streit gegeben hatte. »Ich will nicht in euren Krieg hineingezogen werden.«


  »Das hast nicht du zu entscheiden.«


  Junge, der brauchte wirklich mal einen Kursus in gutem Benehmen. Wofür hielt er mich? Eine Bedienstete?


  »Es ist vor langem entschieden, dass du –«


  Bevor er den Satz, der mich brennend interessierte, beenden konnte, hörte ich Schritte auf der Treppe. Mein Herz schlug schneller.


  Rafael?


  Pippin kam aus einem der Zimmer angelaufen und stellte sich mit gespitzten Ohren vor die Tür. Ein sicheres Zeichen, dass jemand, den er kannte, die Treppe heraufkam. Ich stand auf, erhaschte noch einen Blick auf Asaels Gesicht und erschrak über die Mischung aus Hass und Wut, die ich dort entdeckte. Galt das etwa Rafael? Doch Sekunden später zeigte er wieder die distanziert-kühle Maske, die er mir die ganze Zeit schon präsentiert hatte. Der Unterschied zwischen diesem Ausdruck und dem Hass, den ich eben zu entdecken gemeint hatte, war so groß, dass ich an meiner Wahrnehmung zweifelte. Ich musste mich geirrt haben. Wahrscheinlich der Stress. Denn warum sollte ein Naphal einen anderen hassen? Schnell ging ich zur Tür und öffnete sie. Pippin entwischte an mir vorbei ins Treppenhaus und steckte seinen dicken Kopf zwischen den Sprossen des Geländers hindurch. Wie immer neugierig auf die Menschen, die sich die steilen Altbautreppen zu uns hochkämpften. Ich blickte nach unten und sah Fabiennes dunkle Mähne. Mein Herz blieb einen Moment stehen und ich atmete tief ein und aus. Fabienne. Ich freute mich, dass sie zurückgekehrt war. Gleichzeitig brannte die Enttäuschung, dass Rafael sich nicht sehen ließ.


  »Wir… wir haben Besuch«, flüsterte ich Fabienne zu. »Und ich habe dir einiges zu erzählen.«


  »Ich dir auch.« Sie zog mich in ihre Arme und drückte mich fest. Sehr fest, als fürchtete sie, mich zu verlieren. »Ist Rafael nicht da?«


  Ich konnte ihr nicht antworten, weil Asael hinter mir auftauchte und mich am Arm in die Wohnung zerrte. »Komm herein. Du bist hier draußen nicht sicher.«


  Kapitel 17


  »Wer… wer ist das?« Zum ersten Mal in unserer Freundschaft meinte ich Furcht in Fabiennes Gesicht zu lesen. Meine Fabienne ängstlich? Die Frau, die sich zum Geburtstag einen Fallschirmsprung wünschte oder einen Bungee-Jump? Was war nur geschehen? In was waren wir beide nur hineingeraten?


  »Ich bin Asael«, antwortete der goldene Engel. Sein Blick glitt anerkennend über Fabienne. Aha, da steckte also ein Gutteil Mann in dem goldenen Engel. »Ich bin ein… ein Freund von Rafael.«


  »Er hat… Sie haben goldene Augen«, stotterte Fabienne. »Sind das Kontaktlinsen?«


  Ungläubig schaute sie mich an, als könnte ich eine Erklärung für Asaels Augenfarbe bieten.


  »Nein, das ist echt. Ich erklär dir alles später.« Zu Asael gewandt sagte ich: »Es wäre gut, wenn du jetzt gehst. Wir kommen schon klar.«


  »Nein.«


  Nur das eine Wort. Es reichte, dass sich die Härchen auf meinen Armen aufstellten. Fabienne sog erschrocken die Luft ein. Ihr Blick irrte zwischen Asael und mir hin und her, im verzweifelten Versuch, zu enträtseln, was sich in unserer Küche abspielte.


  »Ich verweile.« Ähnlich wie bei Zoe heute Vormittag wirkte es, als gäbe Aasael seiner Stimme mehr Tiefe und Volumen. Obwohl ich mir eben hundertprozentig sicher gewesen war, dass ich ihn nicht mehr in unserer Wohnung sehen wollte, kam es mir jetzt vollkommen vernünftig vor, dass Asael blieb. »Wir werden warten. Schweigend.«


  Von diesem Moment an konnte ich mich nicht mehr rühren. So sehr ich mich bemühte, einen Schritt nach vorne zu machen, ich blieb stocksteif stehen, als hätte mein Gehirn die Verbindung zu meinem Körper verloren. Panik überkam mich. Die Angst, nie wieder reden zu können. Mich nicht mehr bewegen zu können. In meinem Körper eingesperrt zu sein. Lebendig begraben in mir selbst. Ohne Chance, mit der Außenwelt zu kommunizieren. Nur meine Augen konnte ich ein wenig bewegen, sodass ich Fabienne sehen konnte, deren Gesicht eine Beklemmung zeigte, die meine widerspiegelte. Mit aller Kraft konzentrierte ich mich darauf, den Bann zu brechen, den Asael über uns gelegt hatte. Nicht einmal meinen kleinen Finger konnte ich rühren. I Fabienne und ich–wir waren dem goldenen Engel ausgeliefert. Ob ich Zoe um Hilfe rufen könnte? War sie als Lilithuh in der Lage, meine Gedanken zu empfangen?


  Hilfe!, schrie ich stumm. Hilfe! Hilfe!


  Keine Antwort. Nur das Anwachsen des Entsetzens, bis ich fürchtete, den Verstand zu verlieren.


  Nach einer Zeit, die mir unendlich lang vorkam, hörte ich sie endlich–Schritte, die die Treppe hinaufhasteten. Ich hörte, wie der Schlüssel ins Schloss glitt, wie die Tür donnernd aufgestoßen wurde. So sehr ich es mir wünschte, ich konnte mich nicht umdrehen. Jemand kam so resolut in die Küche gestürmt, dass der Luftzug meinen bewegungsunfähigen Körper beinahe umwarf. Etwas strich über meine Schulter und endlich, endlich konnte ich mich wieder rühren. Als Erstes drehte ich mich zu Fabienne um, die sofort auf mich zukam. Erst der zweite Blick galt Rafael, der mit geballten Fäusten vor Asael stand. Trotz meiner Angst verschlug die Schönheit der Engelssöhne mir den Atem. Asael war so golden, so schimmernd, während Rafael so viel düsterer und dunkler und gleichzeitig lebendiger wirkte. Obwohl ich ihn hassen sollte, weil er mich belogen und verlassen hatte, wünschte ich nichts sehnlicher, als meine Hand an seine Wange zu legen. Ich wollte ihn zu küssen, ihn lieben, auch wenn es mir nur Unglück brächte.


  Rafael und Asael starrten sich nur an. Doch in ihren Blicken lag mehr Wucht und Vehemenz, als wenn sie mit Fäusten oder Schwertern aufeinander losgegangen wären. Standen die beiden nicht auf der gleichen Seite? Sollten sie nicht Freunde sein? Warum nur sah es so aus, als würden sie sich jeden Moment an die Kehle springen?


  »Rafael«, flüsterte ich, als mich ein derart heftiger Kopfschmerz überfiel, dass ich nur noch aufstöhnte, bevor alles um mich herum schwarz wurde.


  »Aufhören!«, hörte ich Fabiennes Stimme, bevor ich endgültig in eine Ohnmacht entglitt. »Ihr zwei. Sofort!«


  »Komm, Sarah, trink.« Fabienne hielt mir einen Becher vor die Nase, der schwer nach Himbeergeist roch, was mich würgen ließ. Ich schüttelte mich und schob ihre Hand zur Seite. Alles, nur kein Schnaps. Ihr besorgtes Gesicht sah auf mich herunter und ich bemerkte, dass ich auf dem Küchenboden lag. Wie peinlich. Vorsichtig setzte ich mich auf. Hinter Fabienne sah ich Rafael, auf dessen Gesicht sich Besorgnis abzeichnete, aber auch Wut. Wo war Asael? Vorsichtig setzte ich mich auf und sah mich suchend um. Wir waren nur noch zu dritt.


  »Wie geht es dir?« Kühlend legte sich Rafaels Hand auf meine Stirn und vertrieb den Schmerz. »Kann ich dir helfen?«


  »Schon gut«, sagte ich. Nein, das wollte ich sagen, aber ich brachte nur ein Krächzen hervor. Mit zitternden Händen nahm ich das Glas Wasser, das Fabienne mir anstelle des Himbeergeists reichte. Nachdem ich zwei Schluck getrunken hatte, versuchte ich erneut, einen Satz zu formulieren. »Alles okay. Lasst mich bitte aufstehen.«


  Fabienne und Rafael machten mir Platz. Als Rafael versuchte, mir stützend seine Hand zu reichen, wehrte ich ihn ab. Nur keine weitere Schwäche zeigen. Mit wackeligen Knien ging ich zum Tisch und ließ mich dort wenig elegant auf einen Stuhl fallen.


  »Was war mit dir?« Hörte ich da etwas mehr als reine Besorgnis aus Rafaels Stimme? »Wieso hast du noch Kopfschmerzen?«


  Zorn flammte in mir auf. Zorn über seine Unverbindlichkeit, über die fehlende Nachricht und über all den Ärger, den sein Einzug mit sich gebracht hatte. Darüber, dass er mich nicht liebte, sondern mir nur etwas vorgegaukelt hatte.


  »Nein, was ist mit dir?«, giftete ich ihn an. »Du verschweigst mir, wer du bist… was du bist. Du verschwindest ohne ein Wort. Und dann taucht Asael auf und ihr beide benehmt euch wie… wie mittelalterliche Haudegen.«


  Verdutzt schaute er mich an, wechselte einen Blick mit Fabienne und hob die Hände in einer hilflosen Geste.


  »Aber«, begann er und wirkte wirklich erschüttert über meine Vorwürfe. »Aber ich habe dir eine Nachricht geschrieben und auf den Küchentisch gelegt.«


  »Das ist jetzt nicht wichtig«, begann ich, aber er wirkte so ehrlich, dass ich ins Grübeln kam. »Da war nichts. Deine Nachricht hätte ich doch sehen müssen.«


  Obwohl es Wichtigeres gab, ließ der Gedanke mir keine Ruhe. Nach kurzem Überlegen stand ich auf und kniete mich hin.


  »Peregrin«, sagte Fabienne, die meinem Streit mit Rafael bisher schweigend gelauscht hatte. Sie kniete sich neben mich auf den Boden und suchte unter dem Geschirrschrank, unter dem Pippin für gewöhnlich seine Beute versteckte. Und richtig, hinten in der Ecke lag ein Stück Papier, angekaut und zerfetzt. Ich legte mich flach auf die Fliesen und angelte nach der Nachricht. Bewusst ließ ich mir viel Zeit, um mit all den Gedanken und Gefühlen klarzukommen, die auf mich einstürmten. Ich schämte mich, weil ich Rafael unterstellt hatte, dass er wieder sang- und klanglos verschwunden war. Ich spürte, wie mir heiß und meine Wangen rot wurden und krabbelte noch etwas weiter unter den Schrank. Endlich bekam ich das Papier zu fassen, hatte mich inzwischen auch wieder gefasst und kam hervor. Allerdings spürte ich noch die Wut, die in mir wallte.


  »Ich… ich lasse euch besser allein«, sagte Fabienne nach einem Blick in mein Gesicht. »Wenn du mich brauchst, bin ich da.«


  Zitternd vor Zorn schaute ihr nach, bis sie in ihrem Zimmer verschwunden war. Dann setzte ich mich wieder an den Tisch, Rafael gegenüber.


  »Ich weiß es«, stieß ich zwischen den Zähnen hervor. »Nicht alles, aber ich weiß, wer du bist. Was du bist.«


  Ich musste schlucken, nachdem ich die Worte ausgesprochen hatte, so als könnte ich der Wahrheit nun nicht mehr entgehen. Warum nur tat es so weh? Warum nur wünschte ich mir immer noch, dass er eine gute Erklärung hätte, dass wir uns lieben könnten, dass ich ihn küssen könnte.


  »Ich wollte es dir heute sagen.« Warum konnte er mir bei der Beichte nicht in die Augen sehen? Wie sollte ich ihm jemals wieder glauben können? »Ich war auf dem Weg zu dir, als…«


  »Als…?« Er musste schon einen sehr triftigen Grund anführen, warum er mich nicht aufgesucht und vor Zoe gerettet hatte. Wollte ich ihm wirklich glauben, dass er mir heute die Wahrheit gesagt hätte? War das noch wichtig? Ich fühlte mich müde, voller Fragen, die ich nicht zu stellen wagte. Also stellte ich die eine, die mir unverdächtig schien. »Was ist zwischen dir und Asael? Wo ist er?«


  »Es ist kompliziert«, antwortete Rafael und sah an mir vorbei. Irgendetwas an unserer Küchenwand musste auf einmal unglaublich spannend sein. »Eine alte Geschichte. Nicht wichtig. Ich… du musst hier weg.«


  »Ja, zu euch.« Nun war die Wut wieder da. »Zoe hat mir erzählt, dass du auf mich angesetzt bist. Und da wolltest du dir gleich noch ein bisschen Spaß gönnen. Verständlich, wenn man Jahrtausende lang im Himmel nur herumgeschwebt ist. Ohne Sex.«


  »So ist das nicht.« Sein Gesichtsausdruck wirkte gequält, aber vielleicht war er auch nur ein begnadeter Schauspieler. Ich kannte ihn ja kaum, und so wie es aussah, würde ich ihn auch nicht besser kennenlernen. »Sarah. Bitte. Ich… du musst mir glauben. Bitte.«


  Als er mich ansah, so verzweifelt und traurig, wollte ich am liebsten aufspringen, zu ihm gehen, ihn in meine Arme nehmen und küssen. Alles vergessen, was zwischen uns stand. Mit meinem Finger durch sein dunkles Haar streichen, mit meinen Lippen der Linie seiner Wangen folgen. Aber erst wollte ich wissen, wie er zu mir stand. Ich wollte erfahren, warum die Naphalim und die Lilithuhim hinter mir her waren und was für Pläne sie mit mir hatten. Am wichtigsten jedoch war mir, ob ich dem ganzen Schlamassel irgendwie entkommen könnte. Aber nicht heute. Heute wollte ich Zeit für mich. Zeit zum Nachdenken. Und ich musste meiner besten Freundin die ganze Geschichte erzählen, damit sie sich wappnen konnte. Damit sie kein Opfer wurde in diesem Krieg, über den ich immer noch nicht viel wusste. Wie würde sie es aufnehmen? Würde sie mir glauben oder mich endgültig für wahnsinnig halten? Warum bekriegten sich die Engelskinder überhaupt?


  »Müsstet ihr nicht zusammenarbeiten?« Ich spürte Kopfschmerzen aufsteigen. Vielleicht war das menschliche Gehirn nicht dafür geschaffen, sich mit Fragen nach Engeln und Orakeln und Kriegen zu beschäftigen. Es fühlte sich an, als würde es unter der Anstrengung gleich explodieren. Mit Mühe hielt ich ein hysterisches Kichern zurück, als sich mir wirre Bilder aufdrängten. Bilder, in denen mein Schädel platzte wie ein überreifer Kürbis, so dass sich mein Gehirn auf den verblüfften Rafael ergoss. Ausgleichende Gerechtigkeit!


  »Müsstet ihr nicht zusammenarbeiten?«, wiederholte ich. »Töchter und Söhne der Engel, vereint im Kampf gegen den Teufel?«


  Rafaels Lächeln verschwand und er wirkte plötzlich älter. Erschöpft und traurig, so wie ich ihn bisher noch nicht gesehen hatte. Beinahe menschlich, schoss mir durch den Kopf, woraufhin ich noch mehr kichern wollte.


  »Es gibt keinen Teufel.« Er strich sich mit der Hand durch die Haare und hob die Hände in einer hilflosen Geste. »Es gibt das Böse, aber…«


  »Nein!« Ich schüttelte den Kopf, was die Kopfschmerzen wieder auf den Plan rief. »DU kannst nicht von mir verlangen, dass ich an Engel glaube, an den Teufel aber nicht. Das ist doch ein bisschen… ein bisschen schräg, oder?«


  »Der freie Wille bringt das Böse in die Welt«, flüsterte er und seine Schultern senkten sich wie unter einer schweren Last. »Jeder Mensch hat jeden Tag die Wahl, gut oder böse zu handeln. Den Teufel, den Versucher, die Personifizierung haben die Menschen erfunden, um ihre Verantwortung abzuwälzen.«


  Ein bohrender Schmerz schoss mir durch den Kopf. Ein Stechen und der Wunsch, alles ungeschehen zu machen. Wieder in den gnädigen Zustand der Unwissenheit zurückversetzt zu werden. Ignorance is bliss, hatte ich mal auf einem T-Shirt gelesen und mich gefragt, was mir der Träger damit sagen wollte. Heute hätte ich den Satz sofort unterschrieben. Mein gesamtes Weltbild zersprang in mehr Scherben als der Spiegel der Schneekönigin und ich würde es nie wieder zusammenfügen können.


  »Aber… aber…« Ich stotterte, abgelenkt vom Kopfschmerz und betäubt von Rafaels Worte. »Aber müsstet ihr nicht eingreifen, um uns Menschen den Weg zum Guten zu weisen?«


  »Nein!«, donnerte seine Stimme und ich trat einen Schritt zurück, getroffen von der Wucht des einen Wortes. Wahrlich eine Engelsstimme. »Nein«, wiederholte er etwas leiser. »Die Geschäfte der Menschen interessieren uns nicht mehr. Wir wollen nicht wie unsere Väter sein.«


  Und wie passt dann ein Auserwählter in das Bild, wollte ich fragen, aber vor lauter Stechen konnte ich kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Erneut legte Rafael mir die Hand auf die Stirn, was den Kopfschmerz vertrieb. Die Traurigkeit und der Zorn blieben. Vielleicht sollte ich ihn bitten, mir alle Gefühle, die ich für ihn hegte, ebenfalls per Handauflegen auszutreiben. Oder am besten gleich jedes Gefühl. Nie wieder Trauer oder Eifersucht oder Ärger…


  »Heute nicht mehr. Bitte.« Mir war nach Weinen zumute, aber ich versuchte, mir meine Gefühle nicht anmerken zu lassen. Ich wollte ihm nicht zeigen, wie viel er mir bereits bedeutete, wie tief seine Lügen mich verletzt hatten. Aber es gelang mir nicht. Tränen stiegen mir in die Augen. Rafael sprang auf. Ich hob abwehrend die Hände. »Bitte nicht. Gib mir Zeit bis morgen. Ich… ich muss nachdenken.«


  »Ich weiß, es ist viel verlangt.« Wieder sah er mich so gequält an, dass es mir wehtat. Nicht nur ich schien zu leiden. Vielleicht waren wir einfach nicht gut füreinander. »Aber bitte vertraue mir. Komm mit mir. Wir müssen flüchten.«


  Ich fühlte mich so unglaublich müde. Zu erschöpft, um einen klaren Gedanken zu fassen, geschweige denn zu entscheiden, ob ich Rafael noch vertrauen konnte oder wollte. Nicht heute. Vielleicht morgen. Heute brauchte ich Rafaels Nähe, brauchte die Wärme seines Körpers, sehnte mich nach dem Vergessen, das der Sex mit ihm mir bringen würde.


  »Schenk uns diese Nacht.« Meine Stimme klang bitter und müde, aber es gelang mir, die Tränen zurückzudrängen. »Morgen können wir über Flucht und alles reden. Heute… heute will ich dich lieben.«


  »Komm.« Er streckte mir seine Hand entgegen, die ich nahm.


  Kapitel 18


  Asael hasste ihn noch genauso wie vor dreihundert Jahren. Die Zeit hatte seinen Bruder nicht milder werden lassen. Asael war nicht auf eine Versöhnung aus, sondern auf Rache–das hatte Rauel im Blick des goldenen Naphal deutlich lesen können. Rauel hatte der Atem gestockt, als er Sarahs Hilfeschrei empfangen hatte. Und dann der Anblick: Asael, der lächelnd in der Küche stand, während er Sarah und Fabienne in seinem Bann gefangen hielt. Nur um Sarah nicht zu gefährden, hatte Rauel den Kampf mit Asael nicht gesucht. Nun allerdings musste er handeln, so schnell wie möglich. Rauel musste dafür sorgen, dass Asael nie wieder die Gelegenheit bekam, allein mit Sarah zu sein.


  Asael hat versagt. Lilithuh hat Sarah von uns erzählt. Sende Urakib. Beordere Asael zurück.


  Mit angehaltenem Atem beobachtete Rauel, wie die Worte, die er auf das Pergament geschrieben hatte, verblassten. Hoffentlich würde Semjasa ihm glauben und Asael zurückholen. Am besten wieder zurück in die Verbannung senden, damit er Sarah keinen Schaden zufügen könnte. Sarah. Wäre Rauel Urakib gestern nicht gefolgt, um Semjasas Befehle zu erhalten, hätte er die Lilithuh davon abhalten können, Sarah die Wahrheit über ihn zu sagen. Die Enttäuschung darüber, dass er sie belogen hatte, umgab sie wie das Licht eines Feuers, in dem er verbrennen würde. Ob sie ihm eine Chance gäbe, ihr alles zu erklären? Ihr die Wahrheit zu sagen? Dass er schon längst über seinen Auftrag hinausgegangen war, dass er sich in sie verliebt hatte und bereit war, für sie alles aufzugeben? Die Unsterblichkeit. Die Gemeinschaft der Naphalim. Vielleicht sogar seine Seele. Er konnte sich nicht vorstellen, ohne sie zu leben. Aber das war jetzt nebensächlich. Wichtig war, dass er Sarah beschützte–vor der Lilithuh und mehr noch vor Asael.


  Das Pergament leuchtete auf.


  Asael bleibt. Beende deinen Auftrag.


  Lag es an seinem schlechten Gewissen, dass Rauel aus den Worten Misstrauen las, oder war Semjasa ihm auf die Schliche gekommen? Hatte Asael ihn verraten? Rauel schüttelte den Kopf. All die Fragen halfen ihm jetzt nicht weiter. Wenn er Sarah schützen wollte, musste er ihr Vertrauen, ihre Liebe zurückgewinnen.


  Heute Morgen hatte sie ihn fluchtartig verlassen, um in die Stadt zu gehen. Etwas recherchieren, hatte sie gesagt. Sein Angebot, sie zu begleiten, hatte sie so vehement abgelehnt, dass er ihr nicht einmal heimlich zu folgen wagte. Stattdessen saß er am Fenster, um die Straße beobachten zu können. Die Lilithuh würde sich Sarah heute nicht nähern. Dafür hatte Rauel gestern gesorgt. Und Asael? Asael würde warten, geduldig wie ein Jäger, der seine Beute beobachtet und ihr hinterherschleicht. Asael hatte Rauel gestern Abend deutlich gezeigt, dass er Sarah jederzeit finden konnte. Verflucht!


  Rauel sprang auf und lief durchs Zimmer. Auch wenn Sarah seine Begleitung nicht wünschte, so war sie zu stark in Gefahr, als dass er sie noch länger allein lassen wollte. Er würde Fabienne fragen, wo Sarah wohl hingegangen war, um ihr dann zu folgen. Lieber den Zorn der Geliebten riskieren, als sie zu verlieren.


  Gerade als er in seine Jacke schlüpfte, hörte er Sarahs Schritte auf der Treppe. Eilig zog er die Jacke aus, ging in sein Zimmer und setzte sich dort an den Schreibtisch.


  Mein Kopf schwirrte von den seltsamen Informationen, die ich in der Bibliothek gefunden hatte. Bevor ich mich dem klärenden Gespräch mit Rafael stellte, hatte ich ein paar Antworten gewollt. Antworten, die Zoe mir nicht gegeben hatte, obwohl die Fragen sich mir aufgedrängt hatten. Aber der Aufwand hatte nicht viel gebracht. Nur das Buch Henoch, ein paar Interpretationen und viele Spekulationen. Also musste ich mich wohl oder übel Rafael direkt stellen, musste ihn fragen, was es mit der Prophezeiung auf sich hatte. Musste herausfinden, welche Rolle mir im Krieg der Engelssöhne gegen die Engelstöchter zugedacht war.


  Mit zitternder Hand klopfte ich an seine Zimmertür.


  Er rief so schnell »Komm rein«, als ob er mich erwartet hätte. Ich trat ein und sah ihn an seinem Schreibtisch sitzen, das Gesicht mir zugewandt. Seine Schönheit brach mir das Herz. So schön durfte niemand aussehen. Warum nur hatten Fabienne und ich nicht viel früher erkannt, dass Rafael nicht von dieser Welt war?


  »Hallo«, sagte er leise. »Du bist zurückgekommen.«


  »Ich war in der Uni-Bibliothek und habe ein bisschen recherchiert.« Meine Stimme drohte zu brechen. Nichts wünschte ich mir mehr, als erneut in seinen Armen zu liegen. Aber erst wollte ich Antworten. »Über das Buch Henoch, über euch…«


  »Bist du fündig geworden?« Wann war er aufgestanden, um mir seine Hand auf den Unterarm zu legen? Die sanfte Berührung jagte mir einen Schauder über den Rücken. Sie weckte Erinnerungen an andere Berührungen, an Nächte, in denen ich geglaubt hatte, dass er mich liebte. »Was sagen die Gelehrten?«


  »Wenig. Es gibt kaum Texte zu Naphalim. Und zu den Lilithuhim überhaupt nichts.«


  »Was hast du erwartet?« Er lächelte und spielte mit einer Haarsträhne, die sich aus meinem Pferdeschwanz gelöst hatte. Ich wollte ihn abwehren, schaffte es aber nicht. »Wir sind eine Sache des Glaubens. Uns findest du nicht in wissenschaftlichen Büchern. Eher in Romanen oder bei den Esoterikern.«


  »Wie gesagt, es gab nur wenig«, fing ich erneut an. »Aber das Wenige war nicht besonders… positiv.«


  »Ach, die alten Geschichten.« Er lachte, was zu einem Kribbeln in meinem Bauch führte. »Dämonen, gezeugt von gefallenen Engeln mit Menschenfrauen… Glaub mir, das sind Märchen, erdacht, um uns in ein schlechtes Licht zu rücken.«


  »Warum sollte jemand das tun? Wer sollte das tun?«


  »Von Anfang an gab es Menschen, die Angst vor uns hatten. Wir waren Söhne der Engel. Machtvoll und schön.« Er zuckte mit den Schultern, wollte leichtfertig über meine Ängste hinweggehen, doch ich war nicht bereit, ihn so einfach davonkommen zu lassen. »Und anders. Andersartigkeit macht Menschen immer Angst.«


  »Dann sag mir die Wahrheit. Erzähl mir alles, oder…« Ich konnte die Drohung nicht aussprechen, aber wir wussten beide, was ich meinte. Würde er mich weiter belügen, würde ich ihn verlassen, so sehr es mich auch schmerzen würde. Unehrlichkeit konnte ich nicht ertragen.


  »Die Bibel und andere Geschichten erzählen von zweihundert Engeln, die vom Himmel stiegen, um den Menschen zu helfen. Von Gott waren sie gesandt oder den Göttern, je nachdem welchen Mythos du heranziehst.« Er streichelte über meine Hand. Ich wollte ihm meine Finger entziehen, wollte erst die Wahrheit hören, bevor ich mich der Frage stellte, ob es für uns noch eine Zukunft gäbe. Doch seine sanfte Berührung hatte etwas Hypnotisches, etwas Beruhigendes, etwas Einschläferndes. Mir fehlte plötzlich die Kraft des Zorns, die Stärke, die ich benötigt hätte, um mich ihm entgegenzustellen.


  »Nun, wie so oft wurde in den Geschichten übertrieben. Sie waren nur einundzwanzig, dreimal sieben Engel, drei Kampfgruppen, die über die Entwicklung der Menschheit und der Welt wachen sollten.«


  »Hat euch Gott gesandt?«, flüsterte ich. Musste ich meine ganze Weltsicht über den Haufen werfen und wieder an einen Gott glauben, der im Himmel über mich wachte? Einen Gott, der alles sah und, schlimmer noch, alles beurteilte, was ich tat? Einen Gott, der mir als Kind eine Heidenangst eingejagt hatte, weil ich mich ständig überwacht fühlte? Kein Wunder, dass ich gegen Volkszählung und Datenerfassung und NSA-Überwachung demonstrierte, schoss es mir kurz durch den Kopf. Wie immer suchte mein Hirn ein unauffälliges und harmloses Thema, nur um sich nicht der eigentlichen Bedrohung stellen zu müssen. Wie immer wich ich aus, um mich vor den wirklichen Fragen zu drücken.


  Rafael lachte leise. Ein Geräusch, das mich zornig machte, sodass ich ihm meine Hand entzog. Was meinte er eigentlich? Wie kam er dazu, sich über mich lustig zu machen? Woher sollte ich von ihm und seinen Mitengeln und ihren Gegnern Kenntnis haben? Im Konfirmationsunterricht hatten wir davon jedenfalls nicht gesprochen, sonst hätte ich dort besser zugehört.


  »Ich bin keiner der Engel. Ich war nie im Himmel. Was Gott angeht, bin ich so schlau wie du.« Er hob die Schultern und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Das sah unglaublich sexy aus. »Es ist kompliziert. Gut, ich erkläre dir die Hintergründe. Die Engel lebten sehr lange mit den Menschen und begannen, ihre Herkunft zu vergessen, sich für Menschen zu halten oder etwas Ähnliches. Sie verliebten sich in Menschen und zeugten Kinder mit ihnen, uns, die Naphalim, und sie, die Lilithuhim.«


  »Das habe ich bereits alles von Zoe gehört«, sagte ich. Geduld war noch nie meine Stärke. »Aber was hat das alles mit mir zu tun?«


  »Das ist kompliziert.«


  »Wenn das noch einmal jemand sagt, fange ich an zu schreien.«


  »Tut mir leid, aber es ist kompliziert.« Wenn Rafael mich so ansah, konnte ich einfach nicht mehr zornig sein. »Ich muss etwas ausholen, um dir alles zu erklären. Warum wir einander bekämpfen.«


  »Habt ihr euch immer gehasst?« Mir schwirrte der Kopf und ich empfand das dringende Bedürfnis, die Zeit zurückzudrehen bis zu dem Tag, an dem Rafael bei uns einziehen wollte. Ich fühlte mich, als ob Rafael in einer fremden Sprache redete, weil ich so wenig begriff, weil mir anscheinend schon die Grundlagen fehlten. »Wie kann das sein, wenn ihr dann doch alle Kinder von Engeln seid? Müsstet ihr nicht friedlich und glücklich sein und Hosianna singen?«


  »Du hast seltsame Vorstellungen von Engeln«, Rafael lächelte. Dieses Lächeln, bei dem mir warm wurde und ich nur noch wünschte, ihn zu küssen, aber nicht jetzt. Nicht heute. »Sie tragen keine Harfen und weiße Kleider. Jedenfalls soweit ich weiß.«


  »Wie sind Engel?« Ich schüttelte den Kopf, so als ob mir das helfen könnte, klare Gedanken zu fassen. Warum gab es genauso viele Männer wie Frauen? Und was war mit dem Hermaphroditen? Jede Antwort, die ich von Zoe oder Rafael erhalten hatte, warf nur mehr Fragen auf. Eine Art Engelshydra. Wenn du eine Frage klärst, treten zwei neue an ihre Stelle. Und nirgendwo ein Herkules in Sicht, der ihre Hälse ausbrannte und endlich Klarheit schuf. »Hast du deinen Engelsvater gekannt?«


  »Nein.« Über Rafaels Gesicht glitt der Ausdruck des Bedauerns. »Nein, als ich geboren wurde, kam ich in die Obhut des Ordens.«


  »Aha«, sagte ich, obwohl sich mir schon wieder eine Horde Fragen stellte. »Der Orden?«


  »Der Ort, an dem wir leben. Nachdem unsere Väter unsere Mütter geschwängert hatten, schufen sie einen Hort für uns, einen–«


  »Für euch alle oder nur für euch Naphalim?«, unterbrach ich ihn. Das schien mir eine der wichtigsten Fragen überhaupt zu sein. Gab es schon von Anfang an die Gegensätze zwischen Lilithuhim und Naphalim oder ergaben die sich erst später? Doch Rafael blickte mich fragend an. Für ihn schien diese Frage völlig unverständlich. »Wart ihr schon immer von den Lilithuhim getrennt?«


  Er schwieg und schien nachzudenken. Schließlich hob er die Hände in einer Geste der Verwirrung. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich nehme es an. Der Orden ist ein Ort der Männer. Mönche und wir.«


  »Gibt es so einen Platz auch für die Lilithuhim?« Davon hatte Zoe nichts gesagt. Andererseits war sie ja auch mitten im Gespräch davongestürmt und hatte mich mit meinem Viertelwissen sitzen lassen. »Warum lebt ihr nicht als Geschwister zusammen?«


  Bevor er antworten konnte, hob ich die Hand. »Ist auch egal. Was hat das alles mit mir zu tun? Wie passe ich da rein?«


  »Das können wir später besprechen. Jetzt müssen wir fort. Wir müssen uns an einen sicheren Ort begeben.«


  »Ich gehe nirgendwohin, bis ich nicht weiß, was los ist.« Wütend schlug ich seine Hand weg. »Und ich gehe nicht ohne Fabienne.«


  »Fabienne ist weggefahren«, sagte Rafael. »Sie meinte, es wäre gut für uns, wenn wir ein paar Tage Zeit hätten, um uns auszusprechen. Bitte pack deine Sachen.«


  »Ich muss arbeiten. Ich bin eingeteilt«, wandte ich ein, was ziemlich lahm klang. Ich klammerte mich an jeden Vorwand, um Zeit zu gewinnen. »Ich brauche meinen Job.«


  »Im Buchladen habe ich angerufen und dich krank gemeldet.« Sanft strich er mir über die Wange. »Bitte, Sarah, wir müssen gehen. Schnell.«


  »Du hast mich krank gemeldet, ohne mich zu fragen?« Zorn kochte in mir hoch. Was bildete er sich ein? »Warum sollte ich dir glauben, dass ich bei dir sicher bin?«


  »Sarah«, sagte er weich. So hatte seine Stimme in unserer gemeinsamen Nacht geklungen. Genauso hatte er damals meinen Namen gesagt. Erstaunlicherweise ließ mich die Erinnerung nicht freundlicher werden, sondern schürte meinen Groll. »Sarah. Ich weiß, dass du viele Fragen hast. Ich kann mir vorstellen, dass du wütend bist.«


  Er schwieg kurz, schien nachzudenken und das Lächeln verschwand, als ob er einen Schalter umgelegt hätte. Was für ein manipulativer Mistkerl. »Bitte, vertrau mir.«


  »Du hast mir ja genügend Grund gegeben, dir alles zu glauben, was du so von dir gibst.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Fehlte nur, dass ich die Unterlippe vorschob wie ein schmollendes Kind. Nein, derartige Diskussionen wollte ich nicht führen. Ich wollte nicht zickig und neurotisch wirken, sondern cool und abgeklärt. Andererseits, wer konnte schon in einer Situation wie meiner entspannt sein? »Wie soll ich dir vertrauen, wenn du es nicht mal für nötig erachtest, mir mitzuteilen, dass du ein Engel bist, bevor wir miteinander schlafen.«


  »Hätte sich an deinen Gefühlen etwas geändert, wenn du es gewusst hättest?« War er ein unglaublicher Schauspieler oder war ihm meine Antwort wirklich so wichtig, wie es wirkte. »Wann hätte ich es dir sagen sollen?«


  Ich überlegte kurz. Dann zuckte ich die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Aber… aber ich hätte gerne die Möglichkeit gehabt, mich frei zu entscheiden.« Wieder schlich sich der nölige, giftige Unterton in meine Stimme. »Sprecht ihr nicht immer vom freien Willen?«


  Enttäuschung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Hatte er wirklich erwartet, dass ich ihm vorbehaltlos zustimmte, nur weil ich ihn liebte? Liebte ich ihn überhaupt noch? Gehörte zur Liebe nicht auch Vertrauen? Und gehörte zum Vertrauen nicht Ehrlichkeit? Wollte ich mich ernsthaft mit diesen Fragen beschäftigen? Ich fürchtete, in alte Muster zu verfallen und mir eine nahezu perfekte Liebe so lange von allen Seiten zu betrachten, bis ich einen Fehler fand.


  Vielleicht hatte Sebastian ja recht gehabt mit seinen Vorwürfen. Seiner Meinung nach war ich gar nicht bereit, mich auf jemand anderen einzulassen, ihn vorbehaltlos und ohne Fragen zu lieben. Wollte ich so eine Art von Liebe? War das überhaupt Liebe oder nicht doch Hörigkeit, Abhängigkeit? Jedenfalls nichts, was in meinen Augen positiv wirkte und was ich anstrebte. Sollte ich Rafael alle Überlegungen entgegenschleudern, sie vor ihm ausbreiten wie einen bunten Teppich von Neurosen, Zweifeln und Ängsten? Oder sollte ich mich zurückziehen, mich mit dem Gedanken vertraut machen, dass der Engel und ich keine Zukunft haben würden?


  War das überhaupt noch wichtig? Wenn–falls–ich Rafael glaubte, dann stand mein Leben auf dem Spiel. Selbst wenn er mich belog, würde ich ihm folgen, wie ich mir eingestand. Hinter all der Enttäuschung, all der Wut, all den Fragen verbarg sich eine derart tiefe Liebe zu ihm, dass der Gedanke, Rafael zu verlieren, mir die Luft raubte. Niemals hätte ich es ihm gegenüber zugeben wollen, aber ich konnte mir ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen. Ohne ihn wäre meine Welt ein düsterer Ort, grau und leblos. Das wollte ich nicht. Aber ich wollte auch nicht einen Mann lieben, der Geheimnisse vor mir hatte. So sehr ich es auch drehte und wendete, ich schien nur verlieren zu können.


  Das Schnarren der Türklingel erlöste mich aus der Starre und gewährte mir noch etwas Aufschub. Ich sprang auf, stolperte beinahe über Pippin, der natürlich in der Nähe gelauert hatte, um etwas zu fressen abzustauben. Ich konnte mich mit Mühe und Not abfangen und ging zur Tür. Nachdem ich den Summer gedrückt hatte, schaute ich hinaus. Jemand hastete die Treppen hoch, nahm zwei Stufen auf einmal. Ich beugte mich vor und erkannte Asaels goldfarbenes Haar. Was hatte den Engel nur in Aufregung versetzt?


  »Hallo Sarah.« Asael lächelte mich an, was meine Kehle austrocknen ließ. »Ich muss mit Rafael sprechen.«


  Er ging um mich herum, als wäre ich ein Möbelstück oder einer der Kater, die alles aus sicherer Entfernung beobachteten. Unbedeutend, keines weiteren Wortes würdig. Stocksauer folgte ich ihm.


  »Bitte lass uns allein.« Entschuldigend schaute Rafael mich an. »Asael und ich müssen verhandeln.«


  Ich blieb vor der Tür stehen, die Asael vor meiner Nase schloss. Wenn ich ein besserer Mensch wäre, wäre ich in mein Zimmer gegangen. So blieb ich vor der Tür stehen und lauschte.


  Allerdings gab es nichts zu lauschen. Die Stille, die eingetreten war, machte mir Angst. Kurzentschlossen legte ich meine Hand auf die Türklinke. Unter dem Vorwand, ihnen Tee anbieten zu wollen, würde ich nachsehen, ob es Ärger gab. Ich atmete tief durch, bevor ich den Mut fand, mich zwischen zwei Engel zu stellen. Gerade, als ich die Türklinke herunterdrückte, war etwas zu hören.


  »Du hast einen Auftrag.« Deutlich konnte ich Asaels Stimme erkennen. Sie klang kühl, beherrscht, jedoch mit einem Unterton von Bösartigkeit und ungezügelter Wut. »Semjasa fürchtet dein Scheitern.«


  »Du hast versagt.« So hatte ich Rafael noch nie gehört. Glühend vor Zorn. Angriffslustig. Ich nahm die Hand von der Klinke, lauschte und schämte mich dafür. » Und die Lilithuh entkommen lassen.«


  »Zaqebe ist nicht wichtig. Ist es dir gelungen, das Weib auf unsere Seite zu ziehen?«


  »Noch nicht.«


  »Noch nicht.« Ein bösartiges Lachen, für das ich Asael gerne eine schallende Ohrfeige verpasst hätte. Aber ich zwang mich, flach zu atmen und weiterhin zuzuhören. »Du hast ihren Gestank überall an dir. Was muss noch geschehen, damit sie dir verfällt?«


  Mein Herz schlug schneller. Ich zog die Unterlippe zwischen meine Zähne, um zu verhindern, dass mir ein Laut entkam. Was würde Rafael antworten? Würde er dem goldenen Engel das Gleiche sagen, was er mir vor wenigen Minuten gesagte hatte? Dass er mich liebte und für immer mit mir leben wollte.


  »Du solltest wissen, wie schwierig Menschenfrauen sind«, antwortete Rafael. So kühl, dass ich fröstelte. »Dank Zaqebe und dir vertraut das Weib mir nicht mehr. All meine Mühe war umsonst.«


  Mühe? Mehr war ich nicht für ihn? Ich wollte es nicht glauben. Das sagte er bestimmt nur so.


  »Glaube mir, Bruder«, sprach Rafael weiter. »Niemand wäre glücklicher als ich, wenn dieser Auftrag beendet wäre und ich zurück nach Hause könnte. Wenn ich das Weib nie mehr sehen müsste.«


  Kapitel 19


  Die Wohnungstür schlug zu.


  Sarah!


  Hatte sie seine Worte etwa gehört? Rauel stieß Asael zur Seite und hastete zum Fenster. Von dort konnte er sehen, dass Sarah die Treppe herunter lief, als wären Höllenhunde hinter ihr her. Ihre Jacke hatte sie nicht einmal vollständig angezogen, so schnell musste sie aus der Wohnung gelaufen sein. Als spürte sie seinen Blick, schaute sie zu ihm hoch. Rauel trat einen Schritt nach vorn. Aus ihren Augen schlug ihm Hass entgegen. Wie zur Bestätigung hob Sarah die Hand und zeigte ihm den Mittelfinger, bevor sie auf den Fußgängerweg trat und davonjoggte.


  Verflucht!


  Sie musste ihn gehört haben. Sie musste gelauscht haben, als er Asael seine Lügen erzählt hatte. Lügen, die dazu dienen sollten, sie vor den Naphalim zu schützen. Lügen, die ihm Zeit geben sollten, Sarah in ein sicheres Versteck zu bringen. Stattdessen hatten seine Worte sie vertrieben. Rauel stieß einen Fluch aus und wandte sich um, um Sarah nachzulaufen. Sein Blick fiel auf Asael, auf dessen Miene sich reinste Zufriedenheit spiegelte.


  Wie dumm er gewesen war! Sicher hatte Asael ihre Stimmen verstärkt, damit Sarah jedes Wort verstehen konnte. In seiner Besorgnis, nur nichts über seine wahren Gefühle zu verraten, hatte Rauel das nicht bemerkt und damit die Frau vertrieben, die er liebte.


  »Du!« Wie gerne hätte Rauel sich auf Asael gestürzt, aber Sarahs Sicherheit ging vor. »Das wird dir noch leidtun.«


  Er wollte sich an Asael vorbeizwängen, doch der goldene Engel hielt Rauel fest.


  »Nicht so sehr wie dir«, zischte er Rafael ins Ohr. »Beim geringsten Anzeichen von Verrat soll ich dich zu Semjasa bringen.«


  »Nein! Nein!«, schrie Rauel. »Wir müssen Sarah vor den Lilithuhim schützen. Sie ist die Eine.«


  »Ihr Schicksal ist mir egal«, sagte Asael, dessen Augen glänzten. »Das Schicksal aller Naphalim ist mir egal. Solange ich nur meine Gelegenheit zur Rache erhalte.«


  »Nein! Nein!« So sehr er sich wehrte, Rauel konnte sich nicht aus Asaels Griff lösen.


  Ich lief, bis meine Lungen brannten und ich kaum noch Luft bekam. Mist. Warum hatte ich die Tür nicht leise geschlossen? Dann hätte Rafael nicht mitbekommen, dass ich gegangen war. Mein dummer verletzter Stolz hatte mich dazu gebracht, die Tür zuzuknallen und ihm dann auch noch den Mittelfinger zu zeigen,. Erst danach war ich losgerannt, so schnell ich konnte. Ziellos, einfach nur weg. Weg von ihm. Dem Verräter, dem Lügner, der mich so sehr verletzt hatte.


  Wo sollte ich hin?


  Nach Hause konnte ich auf keinen Fall zurück. Wahrscheinlich wartete einer der beiden dort auf mich, während der andere mich verfolgte. Nachdem sie sich beide vor Lachen ausgeschüttet hatten über die Frau, nein, das Weib, das auf die geheuchelten Liebesschwüre eines Engels hereingefallen war. Ich würde wahrscheinlich noch Jahrhunderte lang Gegenstand zahlreicher Witze bei den Naphalim sein.


  Ich suchte mir einen Platz, wo ich mich hinsetzen konnte, um zu Atem zu kommen. Ich brauchte etwas Ruhe, um zu überlegen, was ich jetzt tun sollte. Fabienne. Ich musste Fabienne warnen.


  Mist. Sie ging nicht ans Telefon.


  Komm nicht nach Hause. Rafael hat uns betrogen. Melde mich später. Umarmung, smste ich ihr. Mehr wollte ich nicht schreiben. Man wusste ja nie, wer sonst noch mitlas. Wenn ich von gefallenen Engel anfing, wäre die Gefahr groß, dass ich Besuch bekäme, der mich nur zu meinem Besten in die Psychiatrie steckte. Im Hinblick auf die Geschichte meiner Mutter würden sie sicher nicht lange fackeln.


  Nicht daran denken. Wo konnte ich hin?


  Freunde und Familie fielen aus. Ich wollte niemanden mit hineinziehen. Schließlich hatte ich eine Ahnung, wie bösartig und grausam die Naphalim vorgingen, um mich zu fangen. Warum auch immer. Wenn ich wenigstens wüsste, was sie von mir wollten. Wo versteckte ich mich am besten? Ich wusste ja nicht einmal, ob Engel besondere Spürnasenfähigkeiten hatten. Eigentlich wusste ich immer noch so gut wie gar nichts. Was meine Strategie einschränkte. Am klügsten wäre es, sich offen zu verstecken. Unter Menschen zu gehen. Auf keinen Fall allein sein.


  Nachdem ich etwas ruhiger geworden war, schaute ich mich suchend um. Ich war so kopfüber losgestürzt, dass ich mich erst orientieren musste. Glück gehabt. Nicht weit von hier gab es ein Café, in dem sich viele Studierende trafen, sodass es oft schwer war, überhaupt einen Platz zu bekommen.


  Noch einmal Glück gehabt. Vielleicht wendete sich ja mein Schicksal. Ich bekam einen Tisch in einer dunklen Ecke, von wo aus ich die Fensterfront und die Tür im Blick behalten konnte. So dass ich fliehen konnte, falls Rafael oder Asael auftauchen sollte. Zwar hatte ich noch keinen Plan, was ich dann tun würde, aber es beruhigte mich, dass ich unter Menschen war. Unter Menschen, die keinen blassen Schimmer hatten, was hier gerade geschah. So wie ich bis vor kurzem nichts vom Krieg der Engel gewusst hatte.


  Dankbar trank ich einen Schluck heiße Schokolade, die ich mir verdient hatte. Nun, wo ich in Sicherheit war, begann mein Herz schneller zu schlagen. Tränen traten mir in die Augen, die ich wegzublinzeln versuchte. Warum war ich schon wieder auf den falschen Mann hereingefallen? Wahrscheinlich war Fabienne klüger als ich, weil sie sich auf ihre Arbeit konzentrierte und nicht zuließ, dass ein Mann ihr zu nahe kam. Sodass sie niemand so verletzen konnte, wie Rafael mich verletzt hatte. Nun krieg dich wieder ein, redete ich mir gut zu. So lange lief eure Affäre ja nun nicht. Einmal miteinander im Bett und du machst hier einen auf Lebensdrama.


  Halt den Mund, antwortete ich der Stimme. Ja, es war nur einmal. Aber das bedeutet doch nicht, dass ich ihn nicht lieben kann. Obwohl er mich nur benutzt hatte, obwohl er mich verraten und verkauft hatte, liebte ich Rafael immer noch. So sehr, dass es wehtat.


  »Jetzt fang bloß nicht an zu heulen.«


  Ich schaute auf. Mist! Vor lauter Selbstmitleid hatte ich die Tür aus den Augen gelassen, sodass sie mich eiskalt erwischt hatte.


  »Zoe? Wie… wie hast du mich gefunden?«


  »Hallo!« Spöttisch schürzte sie die Lippen. »Handy. GPS. Guckst du keine Krimis?«


  »Doch. Klar, aber…«


  »Nur weil ich Tausende von Jahren alt bin, bedeutet das nicht, dass ich mich nicht für Technik interessiere.« Zoe zuckte mit den Schultern, was die Aufmerksamkeit etlicher Männer weckte. »Ich bin eine Kriegerin und Späherin.«


  »Okay.« Irgendwie schockierte mich das auch nicht mehr. Wenn man erst einmal akzeptiert hatte, dass Engelssöhne und Engelstöchter sich bekriegten, wunderte man sich nicht darüber, dass sich ein jahrtausendealtes Wesen mit GPS auskannte. Besser sogar, als ich es tat. »Ich habe keine Lust, mit dir zu reden. Also hau ab.«


  »Oh, da ist jemand aber richtig sauer.« Sie schaute derart spöttisch, dass sich der Frust der letzten Tage entlud und ich aufsprang, um ihr eine zu knallen. Dummerweise war sie schneller und fing meine Hand ab, bevor sie auch nur ansatzweise in die Nähe ihres Gesichts kommen konnte. Am meisten ärgerte mich ihr siegessicheres Grinsen.


  »Okay, du kannst mich loslassen«, maulte ich. »Aber reden will ich mit dir auf gar keinen Fall.«


  Sie schnüffelte wie ein Hund, der eine Fährte aufgenommen hat.


  »Da ist noch einer. Wer?«


  Dass ich nicht mit ihr sprechen wollte und dass sie verschwinden sollte, schien Zoe nicht im Geringsten zu interessieren. Vielleicht waren ihr die Worte einer Sterblichen ja auch egal. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und starrte sie schweigend an. Genauso wie ich mir mit den Katern ab und zu eine Geduldsprobe lieferte. Genau wie bei den Katern gewann ich. Zoe schaute als Erste zur Seite.


  »Du bist in Gefahr«, sagte sie drängend.


  »Ja, ja, ich weiß.« Langsam konnte ich es nicht mehr hören. »Rafael warnt mich vor dir, du warnst mich vor ihm–und in Wahrheit geht es doch immer nur um euch. Keiner interessiert sich für mich.«


  Ich schniefte.


  »Ach, komm wieder runter von deinem Selbstmitleidstrip.« Zoe musterte mich kühl, was in mir den Wunsch hervorrief, einen zweiten Versuch zu starten, ihr eine runterzuhauen. »Du bist wirklich in Gefahr. Asael–«


  »Was ist mit ihm?« Nun horchte ich auf. »Er… er ist bei Rafael.«


  »Asael ist hier?« Spürte ich Angst in ihrer Stimme, oder war das nur meine letzte Hoffnung? Sie runzelte ihre Stirn und fuhr sich noch einmal mit der Hand durch die Haare. Erstaunlicherweise saßen die roten Strähnen weiterhin perfekt. Ich hätte ausgesehen wie ein Wischmopp, wenn ich das mit meinen Haaren gemacht hätte. »Seit wann ist Asael mit im Spiel? Komm, wir müssen weg.«


  »Nein!« Ich wollte endlich mehr wissen, bevor ich wieder losrannte wie eine Verrückte. »Asael ist gestern aufgetaucht. Schwebte einfach vor der Balkontür, obwohl da noch kein Balkon ist…«


  Oh nein, ich fing an zu plappern, wie immer, wenn ich nervös war und nicht wusste, was ich sagen und tun sollte.


  »Komm mit.« Sie stand auf, griff meinen Arm und zog mich hinter sich her wie einen alten Trolley, der nur mühsam in der Spur blieb. »Wir müssen weg.«


  »Ich muss nirgendwohin, wenn ich nicht auf der Stelle erfahre, worum es geht!«, zischte ich ihr zu und stemmte die Beine in den Boden, was uns viele irritierte Blicke einbrachte. »Sag mir, was los ist!«


  »Setz dich. Gib mir dein Handy. Halt den Mund.«


  Ihr Ton war derart strikt, dass ich beides tat, ohne nachzudenken. Schweigend beobachtete ich, wie sie zwei Cappuccino bestellte und den Akku aus meinem Handy nahm.


  »Wenn ich dich so finde konnte, können sie es auch.«


  Ich gestikulierte wild.


  »Oh, entschuldige.« Sie grinste schief. »Sprich.«


  »Mach so einen Scheiß nie wieder mit mir«, fluchte ich. Das Gefühl, nicht sprechen zu können, war erneut entsetzlich gewesen. Mir war nie bewusst gewesen, wie wichtig Sprache für mich war. »Also, warum sollte ich dir glauben und mit dir fliehen?«


  Irgendwie stellte ich diese Frage in letzter Zeit für meinen Geschmack zu oft.


  »Was weißt du von den Engelssöhnen und der Liebe?«


  »Warum kannst du mir nicht einfach sagen, weshalb wir fliehen müssen und warum ich gerade mit dir flüchten sollte?«


  Würde ich je eine klare Antwort auf eine schlichte Frage erhalten? Vielleicht mussten Engelskinder ja so reden.


  »Rafael sagte, dass er mich lieben und sich gegen seine Unsterblichkeit entscheiden kann.« Aber wahrscheinlich war das ja auch gelogen, so wie seine Liebesschwüre. Dass ich das Weib nie mehr sehen muss… Immer wieder kehrten meine Gedanken zu Rafaels Worten zurück.


  »Hat er dir auch gesagt, was mit Naphalim geschieht, die sich für die Liebe entscheiden?«


  »Ja, sie verlieren ihre Unsterblichkeit«, wiederholte ich. Das hatte ich doch gerade gesagt, oder?


  Zoe lachte.


  »Dein Rafael hat wohl vergessen, dir zu erklären, wie wenig die Naphalim davon halten, einen ihrer Brüder an eine menschliche Frau zu verlieren. Einen ihrer wenigen Kämpfer aufzugeben, nur damit dieser mit einem Menschenweib leben kann.«


  Meine Hände ballten sich wie von selbst zu Fäusten, als sie Menschenweib sagte, so wie Rafael es gesagt hatte: verächtlich und arrogant.


  »Und?«, war das Einzige, das ich sagen konnte, ohne in Zornestränen auszubrechen.


  »Von Kindheit an wird den Naphalim erzählt, dass Frauen schmutzig und böse seien. Daher ist die Gefahr klein, dass sie sich in eine Frau verlieben, aber…« Hier lächelte sie hinterhältig wie ein Raubtier. »Aber sie unterschätzen eure Anziehungskraft. Schließlich sind selbst unsere Väter, die ach so reinen Engel, Frauen verfallen.«


  »Und?«, fragte ich erneut.


  »Falls sich also einer von ihnen verliebt, versuchen die anderen, ihn davon abzubringen.« Ihr Gesicht war eine kalte Maske. »Koste es, was es wolle.«


  »Dann haben wir kein Problem«, sagte ich mit flacher Stimme. »Rafael liebt mich nicht. Also werden seine Brüder uns nicht verfolgen.«


  »Es ist egal, ob er dich liebt oder nicht«, wischte sie meinen Einwand vom Tisch. »Sie wollen dich. Weil du die Eine bist.«


  Ihr konnte es egal sein, ob Rafaels Liebe zu mir nur gespielt gewesen war. Für mich bedeutete es den Untergang der Welt, aber das würde ich Zoe niemals verraten. Sie wirkte nicht so, als könnte sie Liebeskummer verstehen. Wahrscheinlich verteilte sie nur gebrochene Herzen in ihrem Umfeld, ohne selbst einmal darunter gelitten zu haben.


  »Wo liegt dann das Problem?«


  »Asael.« Ihre Stimme zitterte leicht, was mich dazu brachte, von meinem Cappuccino aufzusehen. Zoe war blass. Sie wirkte, als ob sie sich an etwas erinnerte, das ihr Angst machte. »Asael will sich an Rafael rächen. Seit langem schon. Und du wirst das Instrument seiner Rache sein.«


  »Aber…«, wiederholte ich trotzig wie ein verwöhntes Kind. »Aber Rafael liebt mich nicht. Wieso sollte ich also helfen, Asaels Rache zu dienen?«


  »Ich weiß nicht, ob er dich liebt.« Erstaunlich mitfühlend legte sie mir eine Hand auf den Arm. »Rafael ist der Beste unter ihnen. Ein Zweifler, ein Grübler vielleicht, aber kein Lügner. Wenn er dir sagte, dass er dich liebt, dann …«


  »Das ist egal«, unterbrach ich sie. Ich wollte auf keinen Fall mit Zoe mein bescheidenes Liebesleben besprechen. »Noch einmal: Warum sollte ich dir glauben?«


  »Du wolltest es wissen.« Ihr Lächeln erreichte ihre Augen nicht. »Wenn Asael dich tötet, gewinnt er auf jeden Fall. Weil Rafael seinen Auftrag nicht erfüllt. Weil er den Naphalim ein Orakel nimmt. Falls Rafael dich liebt, trifft Asael ihn umso mehr. Das Sahnehäubchen sozusagen.«


  Ich schluckte. Der Cappuccino schmeckte plötzlich bitter. »Aber… Asael hat mich gestern gesehen… und heute…«


  »Das Spiel mit der Beute ist ein wichtiger Teil der Jagd. Kommst du jetzt mit?«


  Einen Moment war ich unschlüssig. Konnte ich Zoe wirklich vertrauen, die–wenn ich Raphael Glauben schenkte–auf Seiten der Bösen stand. War mein Leben wirklich in Gefahr? Noch vor kurzer Zeit kreisten meine Sorgen um Geld, meinen Job, mein Pferd und die Frage, ob ich mich je wieder verlieben könnte. Jetzt war ich Teil eines Engelskriegs und mein Leben in Gefahr.


  »Wo wollen wir hin? Kann man sich vor Engeln überhaupt verstecken?«


  »Erst einmal zu mir. Ich muss noch ein paar Sachen holen.« Sie zwinkerte mir zu. »Ja, man kann sich vor uns verstecken, wenn man sein Handy ausschaltet. Ich werde dich mit einem Schleier belegen.«


  Sie erstarrte. Auch ich fröstelte.


  »Asael!« Zoe stand auf, zerrte mich hoch in Richtung der Toiletten. Ich folgte ihr, ohne zu protestieren. Sie schob mich in die Herrentoilette, was den Mann, der sich dort die Hände wusch, zutiefst erschreckte. Mit gesenktem Kopf rannte er aus dem Raum, als hätten wir ihn mit Waffen bedroht.


  »Willst du dich hier verstecken?«, fragte ich, nachdem der Mann verschwunden war.


  Sie schüttelte den Kopf. »Wir klettern aus dem Fenster. Schnell.«


  Während ich mich aus dem engen Fensterloch zwängte, wurde mir immer kälter. Ich strampelte wie ein kleines Kind, bis ich endlich auf dem Hinterhof des Cafés stand. Zoe folgte mir ungleich eleganter.


  »Halt!« Sie hielt mich auf, als ich–von Panik getrieben–loslaufen wollte. »Erst der Schleier.«


  Ein paar Handbewegungen, ein paar seltsame gemurmelte Worte, ohne dass ich mich anders fühlte. Aber die Kälte war inzwischen so durchdringend dass ich mit den Zähnen klapperte. Zoe wandte sich dem Fenster zu, murmelte wieder etwas. Eine feine Schweißnaht erblühte an den Rändern und verschloss das Fenster. Von innen schlug jemand dagegen.


  »Ich kriege dich, Hexe!«, kreischte Asael. »Dich auch, Mensch.«


  »Jetzt solltest du rennen«, sagte Zoe. »Mein Zauber wird ihn nicht lange aufhalten.«


  Kapitel 20


  Zum zweiten Mal an diesem Tag rannte ich, bis meine Lungen brannten. Obwohl Zoe erst kurze Zeit hier lebte, führte sie mich in Teile unserer Stadt, die ich nie zuvor gesehen hatte. Endlich blieben wir vor einem der wenigen Hochhäuser stehen, die den Rand der Innenstadt verunstalteten.


  »Hier wohnst du?« Irgendwie hatte ich von einer Engelstochter eine fürstlichere Residenz erwartet. Schließlich bot unsere Stadt ein wunderbares Angebot an Jugendstilvillen und Fachwerkhäusern. »Müsst ihr sparen?«


  »Pfff«, antwortete sie mit einem undamenhaften Schnauben. »Gibt es etwas Unauffälligeres oder Anonymeres als ein Hochhaus?«


  Man merkte ihr an, dass sie deutlich mehr Erfahrung im Verstecken hatte als ich. Hinter Zoe trat ich in den hässlichen grauen Flur. Die einzigen Farbtupfer waren zwei Grünpflanzen, die unverkennbar nach Plastik aussahen, und eine orangefarbene Anschlagtafel, an der vergilbte Schreiben der Hausverwaltung hingen. Mit einem unangenehmen Quietschen öffnete sich die Aufzugstür. Zoe und ich rümpften die Nase. Es roch nach Urin, verschüttetem Bier und Hoffnungslosigkeit. So intensiv, dass ich die Luft anhielt, bis wir im siebten Stock ausstiegen. Zoe schaute von links nach rechts, bevor sie zur dritten Tür auf der linken Seite sprintete. Inzwischen war ich so paranoid, dass ich mich ebenfalls umschaute und im Schatten hinter einer weiteren Plastikpflanze einen Naphal erwartete.


  »Wow!« Zoes Wohnung entsprach schon mehr dem, was ich mir vorgestellt hatte. Jedenfalls das riesige Wohnzimmer, das wir nun betraten–alles in Weiß. Dicke, weiße Teppiche–wie unpraktisch–auf einem dunklen Parkettfußboden. Kunstwerke in kräftigen Monotönen setzten Farbakzente. Ein breites, bequem aussehendes Sofa, ebenfalls weiß, und zwei Designer-Sessel in der gleichen Farbe standen um einen tiefen Edelstahltisch, auf dem Frauenzeitschriften lagen.


  »Du liest die Gossip?«, war die erste Frage, die mir einfiel, gefolgt von: »Gibt es hier keine Küche?«


  »Ich studiere die Zeitschriften, um mich über die moderne Welt zu informieren«, antwortete Zoe spitz. Alles klar. »Ich esse nicht und habe die Wohnung nach meinen Bedürfnissen gestaltet.«


  Wow. Das war beeindruckend.


  »Bleiben wir jetzt hier und warten auf Verstärkung?«


  »Ich kann Armaros nicht erreichen. Asael muss irgendetwas getan haben, um unsere Kommunikation zu stören.«


  Wo war ich hineingeraten? In eine Art Engel-James-Bond? Wo jede Seite die andere mit technischen Tricks auszuschalten versuchte?


  »Also nur wir beide?« Gegen einen rachsüchtigen Engel mit Was-weiß-ich-für-Superkräften. Mir wurde schummerig und ich musste mich setzen. Auf einen der Sessel, der überraschenderweise bequemer war, als er aussah. »Kannst du Asael besiegen?«


  »Nein. Ich konnte ihm knapp entkommen.« Zoes Ton zeigte nur zu deutlich, dass ich besser nicht weiter danach fragen wollte. Sie ging in ein anderes Zimmer und rief mir über die Schulter zu: »In der Ecke steht eine Espressomaschine. Nimm dir, was du willst.«


  Na prima. Kaffee, als wäre ich nicht schon nervös genug! Ich nahm mir die Gossip und blätterte sie durch, ohne wirklich etwas zu lesen oder zu begreifen.


  »Komm, wir müssen weiter.« Zoe hatte Kleid und Pumps eingetauscht gegen einen Overall, in dem Emma Peel sich wohlgefühlt hätte, und Kampfstiefel. Auf dem Rücken trug sie einen Rucksack, der verdammt schwer aussah. »Ich habe alle Waffen, die ich brauche.«


  »Wo wollen wir hin?«, fragte ich. »Gibt’s hier eine Toilette? Oder müssen Engel nicht pinkeln?«


  »Nein, muss ich nicht, aber ich bade gerne.« Zoe zeigte nach links. »Da, die zweite Tür.«


  Auf der Toilette lehnte ich meine Stirn gegen die Wandfliesen, genoss deren angenehme Kühle. Wie sollte mein Leben aussehen? Immer auf der Flucht, begleitet von einem Engel-Leibwächter? Was würde aus meiner Familie? Was aus Fabienne? Vielleicht sollte ich aufgeben, mich Rafael und seinen Engelskumpeln ausliefern, die mich vor Asael beschützen würden, oder? Konnte ein Dasein bei den Naphalim schlimmer sein als ein Leben auf der Flucht? Vor wenigen Stunden hätte ich noch gedacht, dass ich alles ertragen könnte, solange Rafael nur an meiner Seite war. Aber ein Leben bei den Naphalim, gefangen gehalten, um Weissagungen zu machen, Rafael in der Nähe, der mich aber nicht liebte. Nein, da floh ich lieber, und wenn es bis ans Ende der Welt wäre.


  Ich stand auf, wusch mir die Hände und schöpfte mir kaltes Wasser ins Gesicht, damit es nicht so aufgequollen aussah. Augen und Nase waren gerötet durch die Tränen, die ich geweint hatte. Täuschte ich mich oder hatten sich wirklich tiefe Falten um meinen Mund eingegraben?


  »So sieht eine leichtgläubige Frau aus.« Ich salutierte meinem Spiegelbild. »Better luck next time.«


  »Sarah. Wir haben keine Zeit.« Zoe hämmerte an die Tür. »Ich weiß nicht, wie stark Asael wirklich ist.«


  »Ich komme.« Ich schleppte mich zur Tür, schlurfend wie eine alte Frau. Der Gedanke an Rafaels Verrat hatte alle Energie aus meinem Körper gezogen. Als ich die Tür öffnete, spürte ich einen Schmerz, als ob mir jemand eine Akupunkturnadel in den Kopf stieße–ungeschickt und mit voller Wucht. Tränen traten mir in die Augen und ich rang nach Luft. Ich stützte mich am Türrahmen ab und ließ mich langsam zu Boden sinken.


  »Sarah?« Ich sah, dass Zoe mich besorgt und fragend ansah, doch ich konnte ihr nicht antworten. Mit aller Kraft kämpfte ich gegen den Brechreiz, der mich würgte. Bilder stürzten auf mich ein, schneller und intensiver als je zuvor. Feuer. Blut. Krieg. Tod. Überall Tod. Mühsam lehnte ich mich nach vorne, legte den Kopf auf die Knie und atmete flach. Mit geschlossenen Augen konzentrierte ich mich auf die Bilder. Nebel, Strudel grauen Wassers, Regen, der auf eine menschenleere Stadt fiel, kahle Bäume, wie von Blitzen verkohlt und leblos. Kämpfe wurden ausgetragen. Menschen in Rüstungen, die aufeinander einschlugen. Ich war dankbar, dass diese Visionen nicht von Gerüchen oder Geräuschen begleitet waren. Alles, was ich wahrnahm, erinnerte an Gewalt und Brutalität und Leid.


  Als die Türklingel schrillte, setzte mein Herz einen Moment lang aus. Wer auch immer vor der Tür stand, bedeutete nichts Gutes. Ich zuckte hoch–der Kopfschmerz ließ mich erneut aufstöhnen–und krallte meine Hand in Zoes Arm. »Nein, öffne nicht. Bitte.«


  »Warte, ich helfe dir.« Sie legte mir ihre warme Hand auf die Stirn, aber die Kopfschmerzen blieben. Als sie mich hochzog, stöhnte ich gequält auf. Jede Bewegung schmerzte wie ein ungeheurer Nadelstich. Wieder musste ich würgen, riss mich von Zoe los, um ins Bad zu laufen. Dort erbrach ich alles, was ich am heutigen Tag gegessen hatte, bis ich nur noch Galle schmeckte. Aber der Kopfschmerz pochte weiter in meinen Schläfen. Ich schaffte es kaum, mir den Mund mit Wasser auszuspülen.


  Wieder schrillte die Türklingel.


  »Sarah. Komm.« Auf Zoes schönem Gesicht zeichnete sich Angst ab, was mich in Panik versetzte. Wenn sich schon ein Engel fürchtete, was hieß das dann für mich? »Komm. Es gibt einen Hinterausgang.«


  Ich taumelte hinter ihr her durchs Wohnzimmer. In dem Moment flog die Tür aus den Angeln. Automatisch duckte ich mich. Zoe reagierte überraschenderweise nicht so schnell. Die Tür traf sie mit voller Wucht, riss sie zu Boden und begrub sie unter sich. Auf allen vieren krabbelte ich zu ihr, als sich jemand vor mir aufbaute.


  »Asael.« Wieder überwältigende Bilder. Feuer. Flammen. Gleißende Helligkeit wie bei einem Blick in die Sonne. Meine Augen tränten und der Kopfschmerz steigerte sich. Ich schüttelte den Kopf, wollte die Bilder verdrängen, doch sie wurden stärker, wie eine Warnung. Mühsam sammelte ich mich, sodass ich wenigstens ein paar Worte formulieren konnte. »Nimm mich. Lass Zoe gehen.«


  Er stand vor mir und lächelte, umgeben von einem Feuerschein. Seine goldfarbenen Augen schienen noch mehr zu leuchten als sonst. Ich starrte ihn an. Starrte und starrte, bis die Erkenntnis endlich durchsickerte. Wahnsinn und Hass schlugen mir aus diesen unglaublich schönen goldenen Augen entgegen. Auf allen vieren krabbelte ich davon, wollte zum Ausgang, doch Asael war schneller, hatte meine Überraschung genutzt und schleuderte mich zur Seite.


  »Du bleibst.« Sein Lächeln ließ das von Kathy Bates in Misery normal und vernünftig wirken.


  Panik schlug über mir zusammen wie eine Woge. Ein irrer Engel oder Halbengel oder was auch immer. Ein überirdisches Wesen, dessen Macht ich mir nicht einmal ausmalen konnte, war völlig durchgeknallt. Fieberhaft überlegte ich, wie man mit Wahnsinnigen umgehen sollte, wenn man mit heiler Haut davonkommen wollte. Vielleicht beruhigend auf ihn einreden und auf gar keinen Fall widersprechen. Weder reizen noch anschreien.


  »Ich komme mit dir«, versuchte ich es noch einmal. »Mit Zoe hast du doch keinen Ärger.«


  »Sie ist eine Lilithuh. Sie zu vernichten ist ein angenehmer Nebeneffekt.« Sein Lächeln wurde noch irrer. Er hob die Tür von Zoes Körper, als ob sie nichts wog, und hängte sie wieder in den Rahmen. »Steh auf.«


  »Ich… ich kann nicht. Du machst mir Kopfschmerzen.«


  »Ach, ich vergaß.« Bevor ich reagieren konnte, zerrte er mich an meinen Haaren hoch, berührte kurz meine Stirn, und die Qualen vergingen. Er hielt mich wie eine Puppe, sodass ich ihm in die Augen sehen konnte. Sofort senkte ich den Blick. »Wir werden viel Spaß miteinander haben, Weib.«


  Dass ich ausholte und ihm in die besten Teile trat, war reiner Reflex, der leider keine Wirkung zeigte.


  »Glaubst du, du könntest mich verletzen?«


  Asael warf mich achtlos zur Seite. Im Stillen dankte ich Zoe dafür, dass sie Wert auf hochflorige Teppiche legte, die meinen Aufprall dämpften. Trotzdem tat es noch gemein weh, als ich mit der Seite auf den Boden knallte. Aber die Kopfschmerzen waren weg, sodass ich mich konzentrieren und einen Plan schmieden konnte. Hätte ich eine Chance, Asael zu entkommen, auf den Flur zu flüchten, an fremde Türen zu hämmern, bevor er mich erwischte? Lohnte es sich, um Hilfe zu schreien? Der Naphal hatte bestimmt einige Tricks drauf und ich hatte wegen der entsetzlichen Migräne immer noch wacklige Beine.


  Mühsam rappelte ich mich auf. Ich konnte kaum gerade gehen, geschweige denn um mein Leben laufen. Und ich wollte ihn nicht mit Zoe alleine lassen. Nicht auszudenken, was der psychopathische Engel ihr antäte. Jetzt geht deine Phantasie mit dir durch, versuchte ich mich zur Ordnung zur rufen, aber die schrecklichen Bilder blieben. Also trottete ich wie ein Schaf zur Schlachtbank respektive Sofa und ließ mich dort fallen. Ich musste versuchen, zu Asael vorzudringen, an das Gute in ihm zu appellieren, ihm klar zu machen, dass es sein Job wäre, mich zu beschützen. Vielleicht musste ich mich nur dazu bereit erklären, mit zu den Naphalim zu gehen, und er würde Zoe in Ruhe lassen. Erst einmal musste ich probieren, eine normale Situation–so normal, wie sie unter diesen Umständen möglich war–herzustellen.


  »Möchtest du einen Kaffee? Oder einen Tee?« Das klang doch wohl harmlos genug. Würde es ihn schmerzen, wenn ich ihm kochendes Wasser ins Gesicht schüttete?


  »Danke. Ich bin wunschlos glücklich.« Er lehnte sich gegen das Bücherregal, in der lässigen Eleganz, die ihnen allen eigen war und gegen die selbst die Kater plump wirkten. Asael hob die Hand, um sich durchs Haar zu streichen. Da entdeckte ich die Flecken auf seinem T-Shirt und sog scharf die Luft ein. Ich biss mir auf die Unterlippe, um den Schrei zu unterdrücken, den ich ausstoßen wollte. Die Flecken wirkten frisch und leuchteten in hellem Gold. Warum sollte er sich mit Goldfarbe überschütten? Irgendetwas sagte mir, dass es Engelsblut war.


  Rafael!


  Was hatte Asael getan?


  »Rafael!«, rutschte es mir heraus, obwohl ich mir die Blöße nicht hatte geben wollen. Auch wenn Rafael behauptet hatte, mich nicht zu lieben, hatte das nichts an meinen Gefühlen geändert, so sehr ich mir das auch wünschte. »Was ist mit ihm?«


  »Der Dummkopf wollte nicht mit mir zu unseren Brüdern zurückkehren.« Asael schüttelte den Kopf, als verstünde er beim besten Willen nicht, was Rafael angetrieben hatte. »Er wollte dir unbedingt folgen. Wollte dich retten.«


  »Nein!« So sehr ich auch dagegen ankämpfte, die Verzweiflung drohte mich zu überwältigen. Rafael–er hatte mir zur Hilfe eilen wollen, weil… ja, weil er mich liebte. Aber warum hatte er Asael gegenüber etwas anderes behauptet? Das war jetzt vollkommen unwichtig. Ich wagte es kaum, die eine Frage zu stellen, die mir auf der Seele brannte. »Hast du ihn…?«


  »Nein. Er lebt.« Asael kam näher. Er umkreiste mich wie ein Raubtier seine Beute, schnüffelte und betastete schließlich meine Haare. So gern ich seine Hand weggestoßen hätte, so bemühte ich mich mit aller Kraft, ruhig zu bleiben. Ich wollte mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr er mich ängstigte.


  »Was an dir so Besonderes ist, verstehe ich nicht«, flüsterte er in mein Haar. »Warum er dich liebt…«


  »Was? Wie bitte?« Trotz meiner Panik, trotz des Gefühls zu ersticken, wenn Asael noch einen Schritt näher käme, klammerte ich mich an die Worte wie eine Ertrinkende. »Er liebt mich nicht. Ich bin ein Auftrag, den er erledigt.«


  »Dumm bist du auch noch.« Er zerrte noch einmal an einer Haarsträhne, bis ich einen Schmerzenslaut von mir gab. »Rauel hat viel zu starke Gefühle für dich entwickelt.«


  Trotz meiner aussichtslosen Lage konnte ich nur eins denken: Rafael liebt mich. Aber hatte er nicht Asael gegenüber etwas anderes gesagt? Oh nein, wie dumm war ich gewesen! Natürlich hatte Rafael Asael gegenüber behaupten müssen, dass ich ihm nichts bedeutete. Um mich zu schützen. Weil Asael sich–aus was für Gründen auch immer–an Rafael rächen wollte und jede Schwäche Rafaels ausnützen würde. Asael suchte nur nach offenen Flanken und wunden Punkten, um Rafael zu verletzen. Und ich dumme Frau hatte dem goldenen Engel in die Hände gespielt, hatte ihm durch mein übereiltes Handeln die Möglichkeit gegeben, Rafael ultimativ zu verletzen.


  Rafael liebte mich… und damit war mein Todesurteil unterschrieben. Wenn ich Glück hatte und genug bettelte, würde Asael vielleicht Gnade vor Recht walten lassen.


  Ein leises Stöhnen. Zoe. In meiner Panik und Freude hatte ich sie vergessen. Sie lebte. Obwohl die Tür sie getroffen hatte. In dem Moment zückte Asael einen Dolch, der im Licht silbern aufblitzte, und stieß zu.


  »Nein!«, schrie ich und stürzte mich auf ihn, doch er wehrte mich ab wie eine lästige Fliege. »Nein! Bitte!«


  Zoe schrie vor Schmerzen auf, als Asael mit dem Dolch wieder und wieder auf ihren Körper einstieß. Ihr goldfarbenes Blut floss auf den weißen Teppich. Ich schrie und weinte und bettelte, aber Asael ließ sich von mir nicht aufhalten. Erst, nachdem Zoe keinen Laut mehr von sich gab, drehte er sich zu mir um. Den silberfarbenen Dolch in der Hand, von dem goldfarbenes Blut auf den hellen Teppich tropfte.


  »Und nun zu dir.«


  Kapitel 21


  Ich erwachte mit dem Gefühl, dass Hände und Füße eingeschlafen waren und gemein kribbelten. Obwohl es sich unangenehm anfühlte, war ich dankbar. Immerhin lebte ich noch. Vorsichtig öffnete ich die Augen, um herauszufinden, wo ich war. Um mich herum war es schwarz wie in tiefster Nacht. Absolut undurchdringlich. Bevor mich Panik überwältigen konnte, schloss ich die Augen, konzentrierte mich auf meine anderen Sinne. Mir war kalt, ein eisiger Wind strich über meine Haut. Es roch… nach Schnee oder Winter. Stille um mich herum. Ich lauschte und schnupperte, konnte aber nicht herausfinden, wo ich war. Nur eins war sicher–bei Zoe war ich nicht mehr. Beim Gedanken an sie, an ihre Frechheit, ihre Lebendigkeit, die Asael ihr ohne Nachdenken und Skrupel genommen hatte, traten mir Tränen in die Augen. Warum hatte der goldene Engel mich nicht auch gleich getötet, sondern hierher–wo immer das auch sein mochte–verschleppt. Wollte er mich hier elendig verhungern oder verdursten lassen? Hatte er mich hierher geschleppt, nur damit ich langsam wahnsinnig wurde?


  Damit ich so endete wie meine Mutter? Kurz nach meiner Geburt hatte sie sich umgebracht. Schwangerschaftsdepression hatte es geheißen, aber ich hatte später ihr Tagebuch gefunden, in dem sie von furchtbaren Träumen berichtete, die sie seit Beginn der Schwangerschaft begleiteten. Träume, die immer stärker wurden, bis sie meine Mutter selbst tagsüber heimgesucht hatten. Kurz nach meiner Geburt hatte sie aufgegeben, dagegen anzukämpfen, und hatte sich in unserem Dorfteich ertränkt. Nachdem ich ihre Tagebücher gelesen hatte, hatte ich sie dafür gehasst, dass sie mich im Stich gelassen hatte. Dass sie mir nicht beigestanden hatte, als mich als Kind die gleichen Träume verfolgten. Später hatte ich sie verstehen können, weil mich die Furcht davor, dem Wahnsinn anheim zu fallen, dazu brachte, im Tod den einfacheren Ausweg zu sehen. Dank Fabienne und dank Armaros, die mir die Visionen genommen hatte, hatte ich einen anderen Weg gehen können als meine Mutter.


  Jetzt verfluchte ich die Engel dafür, dass sie meiner Mutter nicht geholfen hatten. Wenn Armaros mir die Visionen nehmen konnte, warum nicht ihr? Aber ich würde der Lilithuh diese Frage wohl nie stellen können. Der einzige weibliche Engel, den ich kannte, war tot. Ermordet von Asael, der mich hier abgeliefert hatte. Festgebunden an einen Stuhl wie in einem miserablen Krimi. Vorsichtig bewegte ich Hände und Füße. Mutiger geworden zerrte ich an meinen Fesseln, die jedoch nicht nachgaben.


  Sollte ich um Hilfe rufen? Wer konnte mich hier schön hören? Vielleicht hatte Asael ja Diener, die ich mit Charme auf meine Seite ziehen konnte. Ja, bestimmt. Die Diener der Engel, die sich selbst das Augenlicht nahmen. Deren Loyalität würde ich bestimmt nicht brechen können.


  Aber hier herumsitzen und darauf warten, dass ich entweder verdurstete oder wahnsinnig wurde, wollte ich nicht.


  »Hallo!«, rief ich daher aus vollem Hals. »Hallo! Zeig dich!«


  Nichts. Nur meine Stimme, die das Dunkel durchdrang, was gespenstisch war, mich jedoch nicht davon abhielt, weiterzurufen. Weiter und weiter, bis meine Stimme krächzend klang. Da gab ich auf und versuchte einzuschlafen, um wenigstens auf diesem Weg zu entfliehen. Aber mir ging zu viel im Kopf herum. Würde Asael Rafael umbringen? Aber warum hielt er mich hier gefangen? Würde er meine Familie und Fabienne verschonen? Konnte ich Rafael herrufen, wenn ich mich anstrengte?


  HILFE! HILFE! Bitte, ich brauche dich! HILFE!, schrie ich in Gedanken, aber ich spürte nichts.


  »Du kannst aufhören.« Plötzlich flammten Lichter auf, die mich blendeten. Aber seine Stimme hatte ich sofort erkannt. »Kein Gedanke verlässt diesen Ort.«


  »Wo bin ich?« Ich blinzelte ins Licht, das Asael mit einem überirdisch goldenen Schimmer überzog. »Warum hast du mich nicht umgebracht? So wie Zoe.«


  »Dein Tod interessiert mich nicht.« Wieder musterte er mich, als wäre ich ein Insekt und seiner Aufmerksamkeit nicht würdig. »Du bist nur das Mittel, um Rauel zu bestrafen.«


  »Weshalb folterst du mich?«


  »Was meinst du?« Asael spazierte vor mir auf und ab. Warum hatte ich den Irrsinn in seinen Augen nicht schon vorher bemerkt? Plötzlich hielt er an, kam auf mich zu und rüttelte an den Stricken, mit denen er mich auf dem unbequemen Stuhl festgebunden hatte. »Ich foltere dich nicht.«


  »Mein Hintern schläft ein.« Das war ganz sicher nicht die Antwort, die er hören wollte. Er starrte mich an, als ob ich hier die Wahnsinnige wäre. »Meine Hände und Füße schlafen ein.«


  »Wie? Was?«


  »Der Stuhl ist unbequem und die Stricke schnüren mir das Blut ab und aufs Klo muss ich auch.« Mal sehen, wie er darauf reagieren würde.


  Er schüttelte den Kopf und starrte mich mit dem Gesichtsausdruck an, den ich für Ungeziefer reserviert hatte. »Du musst dich noch gedulden. Das ist jetzt nicht wich… »


  »Für mich schon«, unterbrach ich ihn, wohlwissend, dass so eine Frechheit ihn in Wut versetzen könnte. Einen Wahnsinnigen, der auch noch wütend war, könnte ich leichter besiegen als einen kaltblütigen Planer–so meine Überlegung.


  Schließlich wusste ich nicht, wo wir waren, wusste nicht, wie ich hierhergekommen war. Dieser Gedanke hatte mich an den Rand des Wahnsinns getrieben, aber irgendwann hatte sich die Panik nicht mehr steigern lassen. Schließlich gewann ich ein Mindestmaß an Verstand zurück, um mir zu überlegen, wie ich aus dieser Situation herauskommen könnte. An Asaels Mitgefühl oder gesunden Menschenverstand zu appellieren, würde jedenfalls bestimmt nichts bringen. Also frech sein und hoffen, dass er so wütend wurde, dass er eine Schwäche zeigte. Anstatt mir zu antworten, drehte er sich um und verschwand.


  Inzwischen war mein Körper so unterkühlt, dass ich fürchtete, Finger und Zehen zu verlieren. Doch mit Asaels Ankunft war die Temperatur gestiegen, was meine Lebensgeister weckte. Neugierig sah ich mich um. Ähnlich wie Zoe hatte Asael ein Faible für Weiß, bei ihm allerdings in Kombination mit viel, viel Gold. An etlichen Stellen hingen weiß-goldene Schleier von der Decke. Ich wollte gar nicht wissen, was sie verbargen. So wie Asael drauf war, konnte es nichts Gutes sein. Ein furchteinflößender Ort, der perfekt zu Asael passte. Golden und kalt.


  Nachdem ich mir einen Eindruck von dem Raum verschafft und meine Fluchtmöglichkeiten sondiert hatte, schaute ich mir den höllisch unbequemen Stuhl an, an den ich gefesselt war. Das, was ich sehen konnte, erinnerte an einen Thron in Weiß und Gold. Hohe Kanten und Verzierungen, die sich in meine Arme und Beine pressten. Kein Wunder, dass meine Gliedmaßen einzuschlafen drohten. Wütend rüttelte ich an meinen Fesseln, aber damit kannte Asael sich aus. Sie lockerten sich keinen Millimeter. Dann schrie ich, weil man das in so einer Situation machte und weil ich hoffte, dass es Asael ärgerte. Als er nicht reagierte, konzentrierte ich mich darauf, Fluchtpläne zu schmieden, so aussichtslos meine Lage auch war. Alles schien zum Scheitern verurteilt. Selbst wenn ich mich befreite, säße ich an einem Ort fest, der auf einem Berg sein musste, der Außentemperatur nach zu urteilen. Ohne Mittel und Möglichkeiten, um Hilfe zu rufen. Trotzdem versuchte ich, die Stricke an den Stuhllehnen aufzureiben. Das Einzige, was ich damit erreichte, waren Schrammen und Schmerzen. Also ergab ich mich in mein Schicksal und wartete.


  Nach einer Weile kam Asael zurück, in eine weiße Toga mit goldenen Säumen und Stickereien gehüllt. Er begann, vor mir durch den Raum zu laufen wie ein römischer Gelehrter. Platz genug gab es dafür. In der Zeit, in der ich nicht mehr an den Stricken gezerrt hatte, hatte ich mir den Raum eingeprägt, falls sich eine Fluchtmöglichkeit ergeben sollte. Eine riesige Halle aus strahlendweißem Stein, ab und zu durch goldene Reliefs unterbrochen und sehr, sehr sparsam möbliert. Außer meinem Stuhl gab es noch einen anderen, eine Art Zwillingsbruder, und ein Sofa, dessen Namen mir nicht einfallen wollte. Etliche Zeit hatte ich darüber gegrübelt und so meinen Verstand beschäftigt, um nicht durchdrehen zu müssen. Chaiselongue, nein, nicht ganz. Recamiere–kurz bevor Asael ins Zimmer trat, war es mir eingefallen. Flüchtig ging mir die Frage durch den Kopf, die sich sicher viele Frauen gestellt hätten: Wer hielt das Ganze nur sauber und dann noch in diesem blendenden Weiß?


  »Also, was meinst du?« Asaels goldfarbene Augen irrlichterten hin und her und ich spürte, wie meine Angst sich zu einer Panikattacke ausweiten wollte. »Wird er versuchen, dich zu retten, dein Rafael?«


  Was konnte ich tun? Ich zerbiss meine Unterlippe und spielte im Kopf hektisch die unterschiedlichsten Reaktionen durch. Das Einzige, was mir logisch und sinnig erschien, war ein Klassiker: Bring den Schurken zum Reden. Ich feuchtete meine Lippen an, hoffte, dass ich mehr als ein Krächzen herausbrächte, und fragte ihn: »Warum hasst du Rafael so? Ihr seid doch beide Engelssöhne.«


  Asael sprang zurück, als ob ich ihm ins Gesicht gespuckt hätte. Hmm, vielleicht hätte ich zum Einstieg eine andere Frage wählen sollen. Schnell schob ich ein »Was ist damals mit deiner Geliebten geschehen?« hinterher.


  Jetzt hatte ich einen Glückstreffer gelandet. Asael verwandelte sich von einer Sekunde zur anderen. Eben noch wirkte er wie ein bösartiger Wahnsinniger, der mich ohne Skrupel ermorden würde. Jetzt jedoch glätteten sich seine Gesichtszüge und seine Augen leuchteten.


  »Belanca. Ihr Name war Belanca.« Er sprach ihren Namen mit so viel Liebe aus, dass ich seine Mordabsichten beinahe vergaß. »Sie war alles für mich.«


  Ob Rafael jemals so voller Liebe von mir gesprochen hatte? Inzwischen war ich mir sicher, dass er Asael angelogen hatte, um mich zu schützen. Und ich? Anstatt an Rafaels Liebe zu glauben, war ich davon gelaufen und hatte mich zu einem leichten Ziel für Asael gemacht. Erneut dachte ich so intensiv an Rafael, wie ich nur konnte, und hoffte, dass er meinen geistigen Ruf hören würde, dass er mich finden würde. Ich wollte nicht sterben, ohne ihm gesagt zu haben, wie sehr ich ihn liebte. Wie sehr ich es bedauerte, dass ich ihm nicht vertraut hatte.


  Asaels Worte rissen mich aus meinen Gedanken. »Manchmal hoffe ich, Belanca vergessen zu haben. Es ist so lange her. Wie kann etwas so sehr schmerzen, wenn es schon 900 Jahre her ist? Nach eurer Zeit gerechnet.« Er schaute mich an. Ich zuckte die Schultern, soweit es mir gefesselt möglich war. Wie sollte ich auf so eine Frage antworten können? Doch Asael schien nicht wirklich an meiner Antwort interessiert zu sein, sondern sprach weiter.


  »Die Zeit der Kreuzzüge. Der Kämpfe um den wahren Glauben.« Er schüttelte den Kopf. »Wie viele Menschen sind damals gestorben? Wie oft habe ich mich gefragt, ob wir nicht auch eingreifen sollten. Aber dieses Recht ist den Lilithuhim vorbehalten. Wir müssen zusehen, wie ihr euch umbringt.« Wieder schüttelte er den Kopf und seufzte. Dann schwieg er, starrte wie durch mich hindurch.


  »Belanca«, sagte ich so sanft, wie es mir unter den Umständen möglich war. »Du wolltest mir von Belanca erzählen.«


  Er nickte und schüttelte sich, als ob er aus einem Traum erwachte.


  »Sprich ihren Namen nicht aus!«, herrschte er mich an und schien wieder ganz dem Wahnsinn verfallen. Hätte ich nur den Mund gehalten.


  »Entschuldige«, murmelte ich und versuchte, mich so klein wie möglich zu machen, damit ich so wenig Angriffsfläche wie möglich bot.


  Asael stand vor mir, die Fäuste geballt, sein Körper so angespannt, dass allein der Anblick mich schmerzte. Was, wenn Asael ganz anders reagierte als die Schurken in den Bond-Filmen? Wenn er mich in rasender Wut umbrächte, weil ich ihn an die tragische Geschichte seiner verlorenen Liebe erinnert hatte? Andererseits, was hatte ich zu verlieren?


  Er kam näher, beugte sich zu mir herunter, bis unsere Nasenspitzen sich beinahe berührten.


  »Rafael wird dich nicht retten«, flüsterte er. Seine Kälte jagte mir einen Schauder nach dem anderen über den Rücken. »Er hat sich für die Pflicht entschieden und ist zum Orden zurückgekehrt. So lautete sein Befehl.«


  Ich spürte Tränen und biss mir auf die Innenseite der Wange, weil ich vor Asael nicht weinen wollte. Aber er nahm mich überhaupt nicht mehr wahr.


  »Rafael handelt wie ich. Vielleicht hat er dich nicht genug geliebt. So wie ich Belanca. Willst du meine Geschichte hören?«


  Auf einmal wirkte er nicht mehr gefährlich und mörderisch und verrückt, sondern nur einsam und traurig. So unglaublich es sich anhören mochte, wenn ich nicht gefesselt gewesen wäre, hätte ich ihn in die Arme genommen und getröstet.


  »Semjasa hatte mich zur Erde gesandt, damit ich Belanca beschützte, weil sie einen Auserwählten gebären sollte.«


  Obwohl es mich brennend interessierte, stellte ich nicht die Frage, wie das mit ihrem Nichteingreifen zusammengehen konnte. Die Engelssöhne hatten scheinbar eine sehr eigene Vorstellung von der obersten Direktive.


  »Ich verliebte mich in sie und wollte meine Unsterblichkeit aufgeben. Wollte mit ihr leben und altern, ihre Hand halten an dem Tag, an dem sie starb oder an dem ich starb. Selbst der Tod verlor seinen Schrecken, wenn ich nur mit Belanca lebte.«


  Wieder tigerte er vor mir auf und ab. Ich wagte nicht, etwas zu sagen, um ihn nicht aus dem Redefluss zu reißen.


  »Doch sie wollten mich nicht gehen lassen.« Asael blieb stehen, um mich anzusehen. »Damals herrschte wieder Krieg zwischen uns und den Lilithuhim. Semjasa sandte meinen besten Freund, der mich überreden sollte, Belanca aufzugeben und meinen Platz im Heer wieder einzunehmen. Ich habe auf ihn gehört.«


  »Rafael«, flüsterte ich. Das erklärte den Hass, den Asael hegte.


  Er nickte. Ich tauchte auf aus der Magie seiner Worte, aus der traurigen Geschichte. Aus dem Moment der Versunkenheit, den nur eine wirklich große Erzählung auslösen kann, und spürte, dass Tränen meine Wangen herunterliefen. Hatte ich Asael eben noch gefürchtet und gehasst, drohte mich nun Mitleid für ihn zu überwältigen wie eine hereinbrechende Meereswoge. Wie schrecklich. So viele Jahre lebte er nun schon in dem Wissen, die einzige Liebe verraten zu haben und nie wieder jemanden wie Belanca finden zu können.


  »Und Belanca?«, flüsterte ich. Sollte er doch wütend werden. Diese Frage musste ich ihm einfach stellen. Schließlich erwartete mich ein ähnliches Schicksal. »Was hat Belanca zu deiner Entscheidung gesagt?«


  Asael schaute mich an, als ob ich mit einer Waffe auf ihn geschossen und ihn tödlich getroffen hätte. Vom Donner gerührt, hätte man früher dazu gesagt. Das also verbarg sich hinter Asaels wunderschönem Engelsgesicht. Eine verwüstete Seele, vor langer Zeit des Lebens beraubt durch den Verlust seiner großen Liebe. Sollten Engel nicht mächtiger sein? Sollten Engel nicht die Liebe zur Menschheit über die Liebe zu einem Menschen stellen? Wollte ich, dass Rafael sich so entscheiden würde? Würde ich mir wünschen, dass er seine Unsterblichkeit für mich opferte, dass er ein Leben voller Macht und Magie aufgäbe, um mit mir zu leben?


  Asaels Stimme klang irgendwie staubig, alt und muffig, als er mir antwortete. Auch in seinem Gesicht meinte ich nur noch die Bürde eines langen und einsamen Lebens erkennen zu können. Die engelsgleiche Schönheit war nahezu völlig hinter seiner überwältigenden Traurigkeit verschwunden. So wie die Sonne an einem Novembertag hinter Wolken verschwand und man fürchtete, dass es nie wieder einen schönen Tag geben würde.


  »Belanca hat meine Wahl gut geheißen.« Asael schaute mich an. »Belanca hat mich so sehr geliebt, dass sie verstanden hat, dass ich sie verlassen musste…«


  Sollte ich etwas sagen? Konnte ich ihm etwas antworten, das nicht nach einer Plattitüde klang? Konnte ich Worte finden, die seinen Schmerz betäubten, ohne ihm die Würde zu nehmen? Nein, ich schüttelte den Kopf. Es gab Momente, wo selbst ausgewählte Worte nur hohl klingen, wo nichts und niemand etwas sagen kann, das d die Traurigkeit lindern könnte.


  »Sie hat mich so sehr geliebt…« Asael lief wieder vor mir auf und ab. Ich verdrehte meinen Hals, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. »…und wie habe ich es ihr gedankt? Ich habe sie verraten für eine Aufgabe, an die ich nicht mehr glauben kann.«


  Wieder stellte er sich direkt vor mich: »Und Rafael ist ein besserer Soldat gewesen, als ich es jemals war. Du wirst sterben, weil ihm Befehl und Gehorsam wichtiger sind als seine Liebe.«


  Seine Worte schmerzten so sehr, dass der Tod auf einmal deutlich weniger Schrecken in sich barg.


  Kapitel 22


  Als Rauel nach der Verwundung durch Asael aufgewacht war, hatte er einen Bericht an Semjasa gesandt, bevor er sich auf die Suche nach Sarah begab. Es fiel Rauel nicht schwer, ihre Spur aufzunehmen, als wünschte Asael geradezu, dass Rauel ihm folgen konnte. Eine Falle–der goldene Engel hatte sicher eine Falle für ihn erdacht. Sorge um Sarahs Leben kämpfte mit Wut auf Semjasa, der Rauel einen derart instabilen Kämpfer zur Seite gestellt hatte.


  Asael will mich leiden sehen. Er wird Sarah nicht sofort töten, versuchte Rauel sich zu beruhigen. Wenn es Asael nur um Sarahs Tod ginge, hätte er ihre Leiche in der Wohnung drapiert. Nein, Asael wollte Rauel leiden sehen, wollte, dass Rauel sich auf die Jagd begab, um schließlich eine Wahl treffen zu müssen. Die Entscheidung zwischen Pflicht und Liebe–so wie sie sich Asael vor so vielen hundert Jahren gestellt hatte. Die Wahl, vor die Rauel ihn gestellt hatte. Ein schlechtes Gewissen übermannte Rauel, als er sich an die Worte erinnerte, mit denen er damals an Asaels Ehrgefühl appelliert hatte. All die Beschwörungen, die er ausgesprochen hatte, um Asael dem Bann der Frau zu entziehen.


  Wie leicht war es Rauel gefallen, sich gegen die Liebe zu einer Frau auszusprechen, hatte er doch nicht geahnt, was es bedeutete, jemanden zu lieben. Nun wusste er es besser: Für Sarah würde er alles aufgeben. Nichts schien ihm bedeutender als ihr Glück. Sollten die Naphalim und die Lilithuhim sich doch bekriegen, für Rafael zählte nur, dass Sarah nicht in den Konflikt geriet, dass sie am Leben blieb. Er konnte nicht vergessen, mit welchem Ausdruck sie ihn angesehen hatte, nachdem er ihr seine Liebe gestanden hatte. Diese Mischung aus Unglauben, Hoffnung und Glück hatte sein Herz endgültig für sie eingenommen.


  Während sein Weg ihn in ein Café führte, in dem er Sarah und Asael, aber auch die Lilithuh spüren konnte, überlegte Rauel, wie er Sarah retten könnte. Selbst wenn es ihm gelang, Sarah aus Asaels Gewalt zu befreien, so blieb sie die Eine. Sarah war das Orakel, das den Naphalim oder den Lilithuhim zum Sieg verhelfen konnte. Niemals würde Semjasa Sarah aufgeben. Und wenn die Lilithuhim erst wussten, wie viel Sarah ihren Gegnern bedeutete, dann würden auch sie versuchen, seine Geliebte in ihre Hände zu bekommen. Falls die Naphalim jedoch ihr Interesse an Sarah verlören, würden die Lilithuhim sie wahrscheinlich weiterhin unbehelligt lassen. So wie es auch Sarahs ganzes bisheriges Leben der Fall gewesen war.


  Rauel blieb stehen, als sich vor ihm die Lösung abzeichnete. Semjasa würde Sarah nur dann aufgeben, wenn er im Gegenzug etwas Wertvolles erhielt. Rauel schluckte trocken, ja, es blieb nur der eine Weg. Er würde Semjasa versprechen, Sarah aufzugeben und weiterhin im Heer der Naphalim zu dienen. Sofern Semjasa im Gegenzug zusagte, Sarah ein glückliches Leben zu schenken, unbehelligt vom Krieg der Engel. Bei dem Gedanken daran, dass er Sarah nie wiedersehen würde, flutete tiefe Trauer in Rauels Herz, aber es blieb der einzige Ausweg. Wenn er sich nicht für sie opferte, würde sie ihr Leben lang gejagt, immer in Furcht, dass ein Abgesandter der Engelssöhne sie entdecken könnte. Nein, wenn er Sarah wahrlich liebte, dann musste er dafür sorgen, dass sie frei und glücklich leben konnte. Auch wenn das bedeutete, dass er auf sie verzichten musste.


  Auf einmal erschien ihm die Welt viel dunkler zu werden. Ohne Sarah war die Welt nur ein öder Ort, düster und trist, den er ein unsterbliches Leben lang ertragen müsste. Nun verwunderte es Rauel nicht mehr, dass Asael dem Wahnsinn verfallen war. Die Liebe gekannt zu haben und auf sie verzichten zu müssen für eine unendlich lange Zeit–das ertrug selbst der stärkste Engelssohn nicht. Aber Rauel würde es aushalten–für Sarah, für ihr Glück und ihre Zufriedenheit.


  Das war jedoch der Plan für später. Erst einmal musste er Sarah finden und sich Asael im Kampf stellen. Den goldenen Engel zu besiegen war eine schwere Herausforderung, galt er doch als der größte Kämpfer unter ihnen. Rauel wappnete sich mit Vorsicht, als er das graue Hochhaus betrat, in dem deutliche Spuren von Asael und Sarah zu finden waren. Allerdings wirkten sie bereits verblasst, als hätte sein Gegner nur weitere Brotkrumen gestreut, die ihm den Weg weisen sollte. Asaels Fährte endete vor einer Tür. Nachdem er sich nach allen Seiten abgesichert hatte, öffnete Rafael sie. Die Tür hing seltsam schief im Rahmen. Der Geruch von Blut überwältigte ihn. Sollte Asael nicht gewartet haben, sondern seinem Wunsch nach Rache nachgegeben haben?


  Jegliche Vorsicht außer Acht lassend, stürmte Rauel in das Zimmer, das übersät war von zertrümmerten Möbelstücken, als hätte ein furchtbarer Kampf stattgefunden. Suchend schaute Rauel sich um, folgte dem durchdringenden Geruch des Blutes, bis er hinter dem umgestürzten Sofa den Umriss einer weiblichen Gestalt liegen lassen. Sein Herzschlag setzte einen Augenblick aus. Intensiver Schmerz durchfuhr ihn und raubte ihm den Atem. Die Leere, die er empfand, war so erdrückend, dass er erst auf den zweiten Blick gewahr wurde, dass die Frau nicht Sarah sein konnte. Die Farbe ihres Bluts verriet es.


  Mit immer noch heftig pochendem Herzen kniete er sich neben die Lilithuh. Asael musste wie im Rausch auf die Frau eingestochen haben. Zaqeebe blutete aus unzähligen Wunden. Rauel sprach ein kurzes Gebet, bevor er seine Jagd fortsetzen wollte.


  »Hilf mir«, flüsterte eine Stimme, so leise wie ein Windhauch. »Heile mich.«


  Überrascht kniete Rauel sich neben die Lilithuh. Noch vor einem Augenblick hatte er keinerlei Leben mehr in ihr gespürt. Ihr Überlebenswille schien stärker zu sein, als er es für möglich gehalten hatte. Vorsichtig hob er ihren Kopf an, hauchte ihr seinen Atem und seine Kraft ein. Nur langsam schlossen sich ihre Wunden. Die Heilung kostete Zeit, die er nicht aufbringen konnte, wenn er Sarah retten wollte.


  »Warte.« Zaqebe setzte sich auf, ihr Gesicht und ihr Körper noch immer blutüberströmt, ihr Antlitz voller Zorn, sodass Rauel einen Schritt zurücktrat. Die Stimme der Lilithuh klang brüchig, als hätte Asaels Messer ihre Stimmbänder durchtrennt, die erst langsam zusammenwuchsen. »Warte. Ich will mit dir gehen und diesem Mistkerl das antun, was er mir angetan hat.«


  »Nein!« Diese Komplikation konnte Rauel nicht gebrauchen. Mittelpunkt seines Interesses war es, Sarah zu retten und nicht, sich an Asael zu rächen. »Du bleibst.«


  »Du brauchst mich.«


  »Wofür?«


  »Um sie zu befreien.«


  »Was meinst du?«, fragte er voller Ungeduld, hielt aber inne, weil ihre Worte Hoffnung weckten. »Sarah befreien.«


  »Wir könnten ihr die Gabe nehmen.« Die Lilithuh verzog ihr Gesicht zu einem Lächeln, das bitter und dunkel war. »Aber nur gemeinsam. Wenn du ihr ein freies und glückliches Leben schenken willst, brauchst du mich.«


  »Nun gut«, antwortete Rauel. Bevor er mehr sagen konnte, materialisierte sich das Pergament vor ihm in der Luft. Mit einem Schreckenslaut sprang Zaqebe zurück.


  Urakib wird Asael jagen. Kehre zurück. Sofort.


  Rauel las die Worte. »Schnell, eine Feder.«


  Obwohl sie ihn ungläubig anschaute, suchte Zaqebe nach einer Feder, die sie ihm reichte.


  Zu spät. Werde Asael gemeinsam mit der Lilithuh jagen.


  Rauel schrieb die Worte mit zitternden Händen. Das Pergament leuchtete auf und verschwand.


  »Muss das jetzt sein?« Zaqebe schüttelte den Kopf. »Deiner großen Liebe läuft die Zeit davon und der brave kleine Soldat denkt nur daran, seinem Obersten zu berichten.«


  »Hör auf!« Rauel knirschte mit den Zähnen, während er die Hände zu Fäusten ballte. »Wir können nicht gegen Asael und Urakib kämpfen und siegen.«


  »Schon gut.« Zaqebe trat einen Schritt zurück. »Jetzt komm. Uns bleibt nicht viel…«


  »Ich weiß.« Der Naphal schnitt ihr das Wort ab, rang sichtbar um jedes Wort und schien kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. »Warum hilfst du mir?«


  »Damit du in meiner Schuld stehst?« Zaqebe zuckte mit den Schultern. Dann lächelte sie, aber ihre Augen blickten ernst. »Ich mag Sarah. Ich will sie nicht als Opfer unseres Krieges sehen.«


  »So weich?«, konnte Rauel sich nicht verkneifen. »Seit wann interessierst du dich für Menschen?«


  »Das Gleiche könnte ich dich fragen«, schnappte sie zurück. »Ihr fühlt euch doch immer als etwas Besseres.«


  Wieder materialisierte sich das Pergament und unterbrach ihren Zwist. Rauel las die Worte und erbleichte.


  Nein. Kehre zurück. Jede Befehlsverweigerung gilt als Hochverrat.


  »Oho«, sagte Zaqebe, die ihm neugierig über die Schulter gesehen hatte. »Da tanzt einer auf dünnem Eis.«


  »Das kann nicht sein«, flüsterte Rauel, während er weiterhin voller Unglauben auf das Pergament starrte, als könnte er es durch Willenskraft verändern. »Er muss es verstehen.«


  »Geh du zurück«, schlug die Lilithuh vor. »Ich mache mich auf die Suche nach Sarah. Hast du eine Idee, wo er sein kann?«


  »Es gibt nur einen Ort.« Wie dumm war er gewesen? Wie ein Anfänger war er Asaels Spuren gefolgt, anstatt einmal kurz nachzudenken. »Eine Zuflucht, hoch in den Bergen. Asael hat sie als Haus für seine Geliebte erbaut.«


  »Sag mir wo und ich gehe.« Freundlich legte ihm Zaqebe eine Hand auf den Arm. »Du kannst mir glauben. Ich werde Sarah retten.«


  »Ich glaube dir.« Rafael nickte ihr zu. »Aber Asael hat dich bereits einmal besiegt. Und es braucht uns beide, um Sarah zu befreien. Sagtest du das nicht?«


  »Ja.« Sie musterte ihn fragend. »Aber Hochverrat… was werden sie mit dir tun, wenn du mit mir gehst?«


  Anstatt ihr zu antworten, kritzelte Rafael auf das Pergament.


  Zaqebe und ich jagen Asael. Trage alle Konsequenzen.


  Das Pergament flammte auf und verschwand.


  »Komm«, sagte Rauel und reichte der Lilithuh eine Hand. »Oder willst du auf die Antwort warten?«


  »Nein.« Sie grinste. »Aber ich muss dir noch etwas sagen.«


  Der Ton ihrer Stimme ließ ihn aufhorchen. Die mutige Zaqebe, die sich über alles mit einem Lachen hinwegsetzte, wirkte ernst und traurig, so als habe sie eine schlechte Nachricht für ihn.


  »Ja?« Was konnte sie wohl verbergen? Würde sie ihm anbieten, die Seiten zu wechseln? Wäre das der Preis für Sarahs Freiheit? Wäre er bereit, diesen Preis zu zahlen? »Sprich!«


  »Sarah von der Gabe zu entbinden, hat Folgen«, sagte Zaqebe. »Du musst entscheiden, ob du sie ertragen kannst.«


  Kapitel 23


  »Wenn Rafael sich für seine Pflicht entscheidet, muss ich damit leben«, sagte ich, bemüht, meine Stimme mutiger klingen zu lassen, als ich mich fühlte. »Ich liebe ihn, so wie er ist. Und werde seine Entscheidungen akzeptieren.«


  Dumm nur, dass ich diese Erkenntnis erst hier gewonnen hatte, im Angesicht eines verrückten Engelssohnes, der mich zu töten vorhatte. Hätte ich nur ein wenig mehr Vertrauen in Rafael und in seine Liebe zu mir gehabt, säße ich jetzt nicht hier. Aber ich konnte und wollte nicht nur mir allein die Schuld geben. Wäre Rafael von Anfang an ehrlich zu mir gewesen, hätte ich nicht flüchten müssen, hätte den Glauben an seine Zuneigung nicht verloren.


  Asael stand vor mir, schaute mich mit seinen goldfarbenen Augen an. Wie konnte ein Wesen nur so unglaublich betörend und gleichzeitig so unglaublich gestört sein? Würde Rafael auch so enden, wenn Asael mich erst ermordet hatte? Bei dem Gedanken an meinen Tod musste ich schlucken. Meine Kehle fühlte sich ausgetrocknet an und ich räusperte mich mehrmals. Meine Stimme schien vor dem Gedanken an mein baldiges Ableben kapituliert und sich verkrochen zu haben.


  »Fürchtest du dich nicht vor dem Sterben?« Asael musterte mich zweifelnd. »Belanca hatte furchtbare Angst vor dem Tod.«


  Wieder versuchte ich zu sprechen, aber ich bekam nur ein Krächzen heraus.


  »Könnte ich etwas Wasser haben?«, bat ich schließlich mit schwacher Stimme. »Bitte.«


  Asael verschwand irgendwo in dieser riesigen Festung der Einsamkeit. Hatte ich ihn verärgert?


  Nein, kurze Zeit später kam er zurück, mit einer Kanne und Bechern. Der Tee, den er mir eingoss, roch besser als vieles, was ich in meinem Leben getrunken hatte. Selbst kalt schmeckte er wie… wie Erdbeeren mit Sahne und selbstgemachtem Vanilleeis. Er hielt mir den Becher an den Mund und ich trank, als ob ich seit Wochen durch eine Wüste gekrochen wäre. Nachdem mir Asael den Tee eingeflößt hatte, konnte ich endlich etwas sagen. »Natürlich habe ich Angst. Jeder hat das. Weil man nicht weiß, was danach kommt. Aber es gibt Dinge, die ich mehr fürchte.«


  »Ach ja?« Er klang wirklich interessiert. Wie konnte das sein, fragte ich mich, schließlich konnte sich ein Unsterblicher wohl kaum Vorstellungen vom Tod machen. »Wovor denn?«


  »Vor einem Leben ohne Liebe«, platzte ich heraus. Er war ehrlich zu mir gewesen, also musste ich ehrlich zu ihm sein. »Davor, dass Menschen sterben, die ich liebe. Vor Einsamkeit, vor Schmerzen…«


  Ich brach ab, bevor ich ihm noch weitere Möglichkeiten nannte, wie er mir das Leben zur Hölle machen konnte. Manchmal redete ich schneller, als ich dachte.


  Asael musterte mich schweigend, was mich wieder einer Panik näher brachte. Überlegte er jetzt, wie er mir am besten Qualen bereiten könnte? Oder würde er erst Fabienne und meine Familie töten, damit ich litt? Oder war es mir gelungen, seine verschüttete Menschlichkeit zu wecken?


  Sein Blick verschleierte sich, als lauschte er nach innen oder weit in die Ferne. Dann schaute er mich aus verengten Augen an. Mit diesen goldfarbenen Augen, die wirkten wie erkaltetes Metall. Keine Spur von Wärme.


  »Sie kommen«, stellte er lakonisch fest. »Es ist ihnen gelungen, mich zu überraschen.«


  »Wer?«, fragte ich. »Wer kommt?«


  »Die verfluchte Lilithuh.« Er spuckte mir die Worte entgegen. »Zäher als ich dachte.«


  Zoe? Zoe lebte. Erleichterung durchströmte mich. Wie konnte sie den Blutverlust überstanden haben? Noch immer sah ich ihren verstümmelten, mit goldfarbenem Blut überzogenen Körper vor mir.


  »Ein zweites Mal werde ich sie nicht überleben lassen.« Ein Lächeln breitete sich über Asaels Gesicht. Trotz seiner entsetzlichen Worte wirkte er unwiderstehlich überirdisch. Im Gegensatz dazu fühlte ich mich klein und unscheinbar. Wie hatte ich nur in diese Situation geraten können? Was hatte es nur mit mir auf sich, dass die Naphalim mich auf ihrer Seite wollten und Raphael mich liebte? Was mich zu der Frage brachte, wo Rafael nur blieb. Ich redete mich um Kopf und Kragen, um den Entführer abzulenken und über das Reden viel Zeit verstreichen zu lassen, bis der Retter einträfe. Nur dass mein Retter nicht kam, mich hier einfach mit einem verrückten Halbengel sitzen ließ. Und es mir schlichtem Menschen überließ, aus dieser Situation mit heiler Haut herauszukommen. Immerhin war mir Zoe zu Hilfe geeilt, obwohl ich, wenn ich ehrlich war, nur wenig Hoffnung in sie setzte. Zu stark war mir das Bild in Erinnerung, wie Asael auf sie eingestochen hatte.


  Sollte Asael Recht behalten? Rafael war seine Pflicht wichtiger als ich? Obwohl ich Asael gegenüber etwas anderes behauptet hatte, verspürte ich eine derart tiefe, bittere Traurigkeit, dass mir nicht einmal Tränen in die Augen traten. Mir blieb nur ein schiefes Lächeln, weil ich es geschafft hatte, mir einen Mann zu suchen, der mein Selbstwertgefühl in Grund und Boden gestampft hatte. Auf einmal fühlte ich mich nur noch müde. Ich wollte nicht mehr um mein Leben verhandeln. Ich wollte nicht mehr mit dem goldenen Engel reden, der in seiner eigenen Welt lebte und nur den Gedanken an Rache hegte.


  Asael, der gerade wieder diesen seltsamen Blick aufsetzte. Plötzlich blitzte ein Messer in seiner Hand auf, ein silbernes Messer mit Spuren von dunklem Gold auf der Klinge. Zoes Blut, wie mir nach einem Augenblick des Schreckens aufging. Als Asael auf mich zukam, schloss ich die Augen. Dem Tod direkt ins Auge zu sehen, schaffte ich nicht. Ich hielt den Atem an und spannte meine Muskeln an, während ich auf das Ende wartete.


  Doch statt der erwarteten Stiche, hörte oder vielmehr bemerkte ich, wie er meine Fesseln durchschnitt. Ja, Asael hatte die Stricke durchtrennt, die mich an den Stuhl banden. War es mir vielleicht doch gelungen, ihn von seinem mörderischen Vorhaben abzubringen oder war das nur ein Trick? Spielte er mit mir, indem er mir Hoffnung gab, nur damit der Tod mich umso überraschender und erschreckender treffen würde?


  Bevor ich etwas sagen konnte, zog Asael mich vom Sessel hoch, bis ich direkt vor ihm stand. Dann ließ er meine Arme los, als ob ich ein ekliges Insekt oder Schlimmeres wäre. Überrascht fiel ich um wie ein Kegel, der von einer Kugel getroffen worden war. Meine Beine konnten mich nicht tragen. Das lange Sitzen in der unbequemen Haltung hatte sie einschlafen lassen. Vor Schmerzen und Überraschung schrie ich auf. Nicht nur, dass ich ungeschützt auf den Marmorboden geknallt war, auch in meinen Gliedmaßen regte sich wieder Gefühl, was mit Kribbeln und Stechen einherging.


  »Steh auf!«, brüllte Asael mich an. »Wir wollen hier weg. Steh auf, oder ich töte dich.«


  »Ich kann nicht. Verdammt noch mal!«, brüllte ich zurück, während die Schmerzen mir Tränen in die Augen trieben. Meine Rippen fühlten sich an, als ob sie gebrochen wären und zu allem Überfluss war ich genau auf dem Ellenbogen gelandet. Der pochende Schmerz raubte mir den Atem. »Ich habe kein Gefühl in meinen Beinen.«


  Er schaute auf mich herab und schüttelte den Kopf, so wie Eltern, die nicht fassen können, dass der Sprössling sich so dumm anstellt.


  »Glotz nicht! Heile mich!«, schnaubte ich vor Zorn und Schmerz. Wenn er sonst schon zu nichts gut war, konnte er mir wenigstens die Schmerzen nehmen. »Sofort!«


  »Das… das kann ich nicht.« Asael schaute auf mich herab, als ob ich ihm ein unsittliches Angebot gemacht hätte. Inzwischen konnte ich meine Arme wieder etwas bewegen, sodass ich meinen Ellenbogen behutsam abtastete. Er fühlte sich nicht gebrochen an, obwohl er höllisch wehtat. Meine rechte Seite fühlte sich an, als wäre eine Pferdeherde über mich hinweggaloppiert. Vorsichtig atmete ich ein, was sofort zu einem Stechen in den Rippen führte. Ich versuchte, mich aufzusetzen und starrte Asael herausfordernd an.


  »Wieso kannst du das nicht?« Sacht bewegte ich meine Füße, drehte sie und zog langsam die Knie an. Alles schien noch zu funktionieren. Nur dieses Kribbeln und die Schmerzen beim Einatmen wollten nicht enden. »Rafael und Zoe konnten mir die Kopfschmerzen nehmen. Da wirst du ja wohl ein paar Prellungen, Rippenbrüche und eingeschlafene Beine beheben können.«


  Ich schaute zu ihm auf und sah einen Gesichtsausdruck, den ich nie und nimmer erwartet hätte. Statt Wut oder Wahnsinn lag reines Erstaunen darin. Mein Anliegen schien für ihn so abstrus zu sein, als hätte ich ihn gebeten, fließend Kisuaheli zu sprechen. War Asael etwa noch nie auf die Idee gekommen, dass Engel heilen können?


  Bevor wir diese Frage erörtern konnten, ertönte ein Knall, als wollte jemand die Decke über uns sprengen. Asael schien genauso verwirrt wie ich.


  Marmorstaub rieselte durch die Luft, sodass ich husten musste. Asael zerrte mich vom Boden hoch und hielt mich wie einen Schutzschild vor sich. An meinem Hals spürte ich die kalte Spitze seines Dolchs. Gemeinsam starrten wir auf den Staub, der noch einmal aufwirbelte, bevor er sich legte. Nach und nach wurden im Nebel zwei Gestalten erkennbar. Mein Herz schlug schneller, obwohl ich gefangen und mit einem Dolch bedroht war.


  Rafael!


  Er war gekommen, um mich zu retten. Begleitet von Zoe… Ich hätte nicht erwartet, dass sie zusammenarbeiteten.


  Mein Herz fieberte ihm entgegen, ich wollte zu ihm eilen, mich Rafael in die Arme werfen. Aber als ich eine winzige Bewegung machte, drückte Asael den Dolch fester an meine Kehle, sodass ich erstarrte.


  Nachdem sie sich uns genähert hatten, erschrak ich. Auf Zoes Kleidern und in ihrem Gesicht glänzte golden ihr getrocknetes Blut. Rafael musterte uns in unverhohlener Wut.


  »Asael«, sagte er mit einer so dunklen Stimme, dass ich ihn nur erschüttert anstarren konnte. »Ich gebe dir diese eine Chance: Lass Sarah gehen.«


  Ein Lachen war Asaels Antwort.


  »Rafael.« Asael zog an meinen Haaren, sodass ich meinen Kopf noch näher an seinen beugen musste. »Ich lasse dir eine Wahl, die ihr mir nicht gelassen habt. Töte die Lilithuh und dann dich oder deine Hure stirbt.«


  »Asael. Nein.« Ich hörte Rafaels beschwörende Stimme, doch ich konnte ihn nichts sehen, weil Asaels Hand meinen Kopf unbeirrt nach oben hielt. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so hilflos gefühlt. Tränen der Wut schossen in meine Augen, weil ich mich selbst in diese Lage gebracht hatte, weil ich vor Rafael weggelaufen war. Weil ich nicht an ihn und an seine Liebe zu mir geglaubt hatte. Erst Asael, der mir ein Messer an die Kehle hielt, war es gelungen, mich von Rafaels Liebe zu überzeugen. Wie blöd war das denn?


  »Einen Schritt näher und sie ist nur noch totes Fleisch.« Asaels Stimme bohrte sich in mein Ohr. Ich wagte kaum zu atmen. Fieberhaft grübelte ich, ob ich nicht eine Technik anwenden könnte, die ich vor Jahren mal in einem Selbstverteidigungskurs für Frauen gelernt hatte. Irgendetwas musste doch in meinem Kopf hängen geblieben sein. Wie war das? Mit dem spitzen Hacken auf die Zehen treten. Wenn man flache Schuhe trug wie ich, wäre das allerdings wenig effektiv. Mit Hochdruck überlegte ich hin und her, nur um immer wieder zu dem Ergebnis zu kommen, dass mir der Mut fehlte. Selbst in dieser aussichtslosen Situation hatte ich Angst, mein Leben zu riskieren. Ich wollte nicht sterben, getötet von einem Engel. Nicht jetzt. Also atmete ich flach und ergab mich in mein Schicksal. Ich spielte sowieso nur eine Nebenrolle. Genau wie Zoe, die etwas entfernt von Rafael stand. Den wirklichen Kampf fochten die beiden Engelssöhne miteinander aus.


  »Töte die Lilithuh oder ich töte das Weib.« Asaels Stimme grollte wie rauschendes Wasser.


  »Was soll das, Asael?« Meine Tränen flossen haltlos, als ich die Fürsorge in Rafaels Stimme hörte. Wie hatte ich nur an ihm zweifeln können? »Lass Sarah gehen. Das ist eine Sache zwischen dir und mir.«


  Ich empfand einen plötzlichen Schmerz, und dann lief etwas warm meinen Hals runter. Vor Schreck hielt ich den Atem an. Fühlte Sterben sich etwa so an? Hatte Asael mir die Kehle durchgeschnitten und mir blieben nur noch wenige Minuten, um mit meinem Schicksal abzuschließen? Wo waren all die Bilder, die ich erwartete? Sollte nicht das ganze Leben wie ein Film an mir vorbeiziehen?


  »Töte sie oder der nächste Schnitt geht tiefer.« Asaels Stimme klang kühl und gelassen.


  Auch wenn das Messer wieder meine Haut aufschnitt, ich musste sehen, was geschah. Verzweifelt versuchte ich den Kopf zu drehen, um etwas erblicken zu können. Aus dem Augenwinkel erkannte ich Rafael, der Zoes Hals in Händen hielt. Bei diesem Anblick stellten sich meine Nackenhaare auf.


  »So ist es brav«, sagte Asael und lachte. »Brich ihr das Genick.«


  Warum konnte ich nicht einfach ohnmächtig werden wie Frauen in Büchern oder Filmen? Warum musste ich diesen Schrecken bei vollem Bewusstsein miterleben? Wieder einmal wunderte ich mich über die Fähigkeiten meines Verstandes, in kritischen Situationen immer die absolut unnötigsten Fragen zu durchdenken. Ein hysterisches Kichern stieg in mir auf, das ich mit aller Kraft zu unterdrücken versuchte. Asael würde mir sicher die Kehle durchschneiden, wenn ich ihn auslachte.


  »Hast du dich nie gefragt, warum sie die Eine ist?«, fragte Rafael zu meiner Überraschung. Er ließ Zoe los und kam gelassen auf Asael und mich zu. »Hast du dir nie überlegt, warum Sarah über eine Fähigkeit verfügt, die nur einer der Engelskinder hatte?«


  »Bleib stehen oder sie stirbt.« Asael klang panisch, was mir Hoffnung gab. »Die letzte Warnung.«


  Rafael hielt an. Er nickte mir zu. Ich erkannte die Liebe in seinen Augen, was mir unglaubliches Vertrauen einflößte. Er war hier, um mich zu retten. Weil er mich liebte, hatte er seine Pflicht als Naphal vernachlässigt. Aber war er stark genug?


  Was war mit Zoe? Warum war sie mitgekommen? Warum stand sie dort nur am Rand, ohne auch nur zu versuchen, Rafael beizustehen und Asael aufzuhalten? Spielte sie ein falsches Spiel oder hatten Rafael und sie gemeinsam einen Plan ausgeheckt, der mich befreien würde?


  »Denk nach, Bruder«, sagte Rafael mit samtweicher Stimme. War das eine Art Zauber, die er über Asael legte? »Wie kann ein Mensch diese Macht haben?«


  Asaels Körper strahlte Ungeduld aus, was mich nervös machte, hielt er doch das Messer immer noch an meine Kehle.


  »Sag, was du zu sagen hast«, antwortete Asael knurrend. »Hör auf, Spielchen zu spielen.«


  »Sie ist Belancas Nachfahrin«, sagte Rafael ganz gelassen. »Sarah ist ein Abkömmling der Frau, die du liebtest.«


  Kapitel 24


  Was? Ich war mit Asael verwandt? Mit dem verrückten Engel? Doch nicht nur mich traf die Neuigkeit mit Wucht.


  »Nein. Nein«, flüsterte Asael direkt in mein Ohr, sodass ich Ungläubigkeit, Zweifel und Sorge, aber auch die Hoffnung in seiner Stimme deutlich erkennen konnte. »Nein. Nein. Wir… wir können keine Kinder zeugen.«


  »Solange du ein Naphal bist«, mischte sich Zoe ein. Sie war neben Rafael getreten und starrte Asael voller Hass an. »Aber für Belanca hattest du das aufgegeben.«


  »Warum hat Belanca mir nichts gesagt?«, fragte er mit zitternder Stimme. Mein Mitleid mit Asael wuchs, obwohl er mir immer noch das Messer an die Kehle hielt. »Warum hat sie mich gehen lassen, ohne mir etwas zu sagen?«


  Einige Augenblicke standen wir uns schweigend gegenüber: Rafael und Zoe, die–das konnte ich trotz meiner Todesangst nicht ignorieren–ein unglaublich schönes Paar abgaben, und Asael und ich. Mein Ur-Ur-Ur-Großvater und ich–wie viele Generationen hatte er mir voraus?


  »Wusstest du davon?«, schrie Asael schließlich Rafael an. »Wusstest du von meinem Kind und hast mich dennoch zurück in den Dienst gezwungen?«


  »Nein.« In Rafaels Blick lag nur Mitleid, keine Lüge. »Ich habe es erst heute von Zaqebe erfahren.«


  Niemand sagte etwas. Niemand bewegte sich. Zu erschütternd war das Geheimnis, das sich offenbart hatte. Also war der verrückte Naphal nicht nur der Mann, der mein Leben bedrohte, sondern auch mein Ur-Ur-Ur-Urgroßvater. Gute Güte, aus was für einer Familie kam ich denn? Obwohl die Situation alles andere als witzig war, musste ich kichern dem Gedanken, was meine Stiefmutter wohl davon hielte, dass ich in direkter Linie von einem gefallenen Engel abstammte.


  Plötzlich ließ Asael meine Haare los und stieß mich in Rafaels Richtung. Ich taumelte. Rafael fing mich auf und hielt mich in seinen Armen, wo ich mich sicher und geborgen fühlte. Zoe nickte mir zu. Ihren Gesichtsausdruck konnte ich in dem Bruchteil einer Sekunde nicht lesen.


  »Ein Kind.« Asael sprach zu sich selbst. Beinahe schien er unsere Anwesenheit vergessen zu haben. So verrückt er auch gewirkt hatte, dieses Mal konnte ich seine Reaktion nachvollziehen. »Ich hätte Vater sein können. Ich hätte…«


  Die letzten Worte spie er uns entgegen, hoch aufgerichtet, erneut den flackernden Wahnsinn in Augen. Aus dem Nichts materialisierte sich in seiner Rechten ein goldenes Schwert, an dessen Griff ein Rubin blutrot gleißte.


  »Du!«, sagte Asael zu Rafael. »Du hast mich gezwungen, auf meine Liebe zu verzichten. Ich musste Belanca verlassen, um das Gleichgewicht nicht zu gefährden. Du musst büßen.«


  Ich zuckte zusammen, klammerte mich an Rafael, der mir beruhigend über den Rücken streichelte.


  »Geh«, flüsterte er mir zu. »Geh mit Zaqebe.«


  »Nein«, sagte ich mit fester Stimme, obwohl ich vor Angst beinahe starb. Aber ich würde ihn nicht verlassen. Nicht jetzt, wo ich mir endlich meiner Gefühle sicher war, wo ich darauf vertraute, dass er mich genauso sehr liebte wie ich ihn. Wenn das bedeutete, dass ich gemeinsam mit ihm sterben müsste, dann war das eben so. Alles war besser als ein Leben ohne Rafael.


  »Oh, die Maus hat letztlich doch noch ihren Mut gefunden«, höhnte Asael. Das Schwert hielt er locker in der Hand, als wöge es nicht mehr als eine Feder. »Und endlich glaubt sie, dass du sie liebst.«


  Aus verengten Augen starrte ich ihn an, wünschte ihm die Pest und die Cholera an den Hals. Aber leider schien ich bis auf Visionen und die wieder erwachenden Kopfschmerzen keinerlei Superkräfte zu haben. Was war mit Zoe und Rafael? Hatten sie nicht irgendwelche Fähigkeiten, die sie gegen den verrückten Naphal einsetzen konnten?


  »Dann werdet ihr gemeinsam sterben.« Asael stieß ein irres Lachen aus, das jedem Superschurken Ehre gemacht hätte. »Wie passend. Ein verräterischer Naphal, eine Lilithuh und ein Menschenweib–gerichtet von meiner Hand.«


  »Sie ist deine Nachfahrin, du Geistesgestörter«, brüllte Zoe ihn an. »Bedeutet dir das gar nichts?«


  Erst schaute Asael sie spöttisch an, dann wanderte sein Blick zu mir. Er musterte mich langsam von Kopf bis Fuß und von Fuß bis Kopf, bevor er den Kopf schüttelte.


  »Nein. Was aus dem Weib wird, ist mir egal. Wenn sie ein Opfer meiner Rache werden will, dann sei es so.« Langsam hob er das Schwert. »Sie sieht Belanca nicht einmal ähnlich. Belanca war eine schöne Frau.«


  Na toll, da hatte ich ja einen wunderbaren Vorfahren gefunden. Immerhin ärgerten mich seine harschen Worte so sehr, dass ich meine Angst unterdrücken konnte. Weil mir nichts Besseres einfiel, zeigte ich Asael den Mittelfinger. Und streckte ihm die Zunge raus. Nicht sehr erwachsen, aber was blieb mir übrig?


  »Geh. Bitte«, raunte Rafael drängend. »Allein kann ich mich ihm stellen, aber nicht, wenn ich mir Sorgen um dich machen muss.«


  »Versprich mir, dass du ihn besiegst«, flüsterte ich ihm zu. »Ich will dich nicht verlieren.«


  Er küsste mich. Lang und innig, bevor er mich hinter sich schob. Ich ballte die Hände zu Fäusten, weil ich mich so hilflos fühlte, weil ich zu schwach war, um gegen Asael kämpfen zu können. Weil ich nur ein Mensch war, war ich dazu verdammt, diesem Kampf auf Leben und Tod zusehen zu müssen.


  Rafael hob die rechte Hand. Schimmernd zeigte sich der Umriss eines dunklen Schwertes, das sich verdichtete, bis sich das Licht der Kerzen in ihm spiegelte. Ihm gegenüber stand Zoe, die ein rotglühendes Schwert in der Hand hielt. Absurderweise konnte ich nur denken, dass es doch höllisch wehtun musste, das Ding in der Faust zu halten.


  Gemeinsam stürzten sie sich auf Asael, der gedankenschnell das goldene Schwert erhoben hatte. Ich riss die Hand vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken, der Rafael nur abgelenkt hätte. Von Sorge um meinen Geliebten getrieben, wandte ich den Kopf zur Seite und schloss die Augen. Ich wollte nicht sehen, wie die Engel aufeinander einschlugen. Doch dem metallischen Klirren, mit dem die Schwerter aufeinanderschlugen, konnte ich nicht entkommen.


  Die Ungewissheit drohte mich zu erdrücken, so dass ich die Augen wieder öffnete. Die Engel bewegten sich so schnell, dass ich nur Wirbel und flirrende Schemen sah, die von roten, dunklen oder goldenen Linien voneinander getrennt wurden. So sehr ich mich auch konzentrierte, ich konnte nicht erkennen, wo Rafael war. Ich konnte nicht sehen, wer in diesem wirbelnden Kampf die Oberhand hatte. Plötzlich drang ein Schmerzenslaut aus dem Durcheinander zu mir herüber, was mich zusammenzucken ließ.


  Goldfarbene Tropfen Engelsblut fielen auf das kalte Weiß des Marmorfußbodens. Ein Schatten löste sich aus dem Wirbel und taumelte auf mich zu. Zoe. Mit der linken Hand hielt sie den rechten Oberarm, aus dem Blut floss. Mit letzter Kraft ließ sie sich neben mir fallen und schloss die Augen.


  »Kann ich dir helfen?« Mein Hals fühlte sich rau an. Ich konnte kaum sprechen. »Kann ich etwas tun?«


  »Nein.« Ihre Stimme war nur ein Hauch. »Ich brauche nur Rast. Asael ist so unglaublich mächtig.«


  Und Rafael stand ihm nun allein gegenüber. Panisch zog ich die Faust an den Mund, biss auf den Zeigefinger, um nicht aufzuschreien und Rafael abzulenken. In dem Augenblick schoss ein dunkler Schatten aus dem Kreis der Kämpfenden, flog in die Höhe, um sich dann wie ein Falke herabzustürzen. Es musste Rafael sein, aber ich konnte ihn nicht genau erkennen, so schnell war er. Nachdem er sich in den Wirbel gestürzt hatte, ertönte ein langgezogener Schrei und eine weitere Lache goldenes Blut breitete sich auf dem Marmor aus.


  Ich biss mir auf die Fingerknöchel, bis ich Blut schmeckte. Sollte ich mich abwenden? Nein, das wäre noch schwerer zu ertragen gewesen. Als ich fürchtete, einen Schrei nicht mehr unterdrücken zu können, endete der Kampf. So rasch, wie er begonnen hatte.


  Asael lag am Boden, die Augen geschlossen, der Körper mit unzähligen Wunden übersät. Rafael beugte sich über ihn, das Schwert auf das Herz seines Gegners gerichtet. War der goldene Engel tot?


  Ich empfand Bedauern, obwohl Asael versucht hatte, mich zu ermorden. Hätten die Naphalim ihn nicht gezwungen, seine große Liebe zu verraten, wäre er möglicherweise ein glücklicher Mensch geworden. Vielleicht aber hätte er auch zu denjenigen gehört, die nicht glücklich sein konnten, weil sie sich stets nach dem sehnten, was sie nicht hatten.


  »Ist er tot?«, fragte ich schließlich und näherte mich vorsichtig.


  »Nein.« Rafael lächelte mir beruhigend zu. Auf seinem Gesicht sah ich noch Spuren der Raserei, der Wildheit des Kampfes. EiNe neue Seite an meinem schönen Engel, die mich erschreckte, aber auch beeindruckte. »Wir bringen ihn zum Orden.«


  »Das übernehme ich.« Vor uns materialisierte sich ein Naphal, hochgewachsen mit weißen Haaren und hellblauen Augen. Auf seinen attraktiven Zügen lag ein Ausdruck dermaßen starker Arroganz, dass ich ihn auf Anhieb unsympathisch fand. »Gebt mir Asael.«


  »Erst müssen wir unseren Pakt erneuern.« Neben ihm erschien eine Frau, die unsagbar bezaubernd war, obwohl ihr graues Haar zerzaust war und Tintenflecken ihr Kinn zierten. »Wie du es versprochen hast.«


  »Herrin Armaros.« Zoe sank auf die Knie.


  »Schon gut, mein Kind.« Sie reichte Zoe die Hand, damit diese sich erheben konnte. »Semjasa und ich werden den abtrünnigen goldenen Naphal mit uns nehmen.«


  »Er gehört zu uns«, stieß der Mann, der wohl Semjasa und damit der Chef war, hervor. »Ihr habt kein Recht auf ihn.«


  »Ohne Zaqebes Hilfe«–die schöne Frau deutete auf Zoe– »hättet ihr das Orakel verloren. Und einen der euren dazu.«


  »Ich nehme deine Bedingungen an«, sagte Semjasa zähneknirschend. Dann wandte er sich Rafael zu. »Du hast dich einem Befehl widersetzt. Das ist Hochverrat.«


  »Hallo.« Ich hielt es nicht mehr aus und mischte mich ein. »Ohne Rafael wäre ich tot. Und ich bin ja wohl das Orakel, das Sie so gern haben wollen. Hätten Sie mich nicht einfach fragen können?«


  Irritiert schaute er mich aus meerfarbenen Augen an. Armaros und Zoe hingegen brachen in lautes Lachen aus. Nur Rafael schwieg, sein Gesicht eine unbewegte Maske, was mir einen Schauder über den Rücken laufen ließ. Der oberste Engel hatte von Hochverrat gesprochen–bedeutete das nicht die Todesstrafe?


  »Sie hat recht.« Armaros war mir auf Anhieb sympathisch. Sie wirkte wie jemand mit Humor, der das Leben zu genießen verstand und nicht so hochnäsig und schnöselig war wie ihr Gegenspieler. »Ich grüße dich, Auserwählte.«


  »Hallo«, antwortete ich, während mir die ganze Sache immer verrückter vorkam. Ein Kampf auf Leben und Tod, Oberengel, die sich stritten wie meine Familie zu Weihnachten… »Was… was geschieht mit Rafael? Was… was wird aus mir?«


  »Du kannst frei entscheiden, ob du dich einer Seite anschließt.« Armaros nickte mir zu. »Das war immer so und wird immer so sein.«


  »Wie bitte?« Vielleicht lag es an meiner Erschöpfung, aber ich verstand kein Wort von dem, was mir die Lilithuh sagte. »Was soll das heißen?«


  »Du kannst mit Rafael zu den Naphalim gehen oder dich uns anschließen«, antwortete Armaros mit betont gelassener Stimme. »Aber wenn du eine Seite gewählt hast, kannst du nicht zurück.«


  »Und wenn ich… wenn ich neutral bleiben möchte? Eine Art Engel-Schweiz?«


  Sie lachte, was mir Mut machte. Semjasa hingegen schaute mich voller Abscheu an. Allerdings warfen sich die Engel vielsagende Blicke zu, die mir deutlich sagten, dass es mit der freien Entscheidung wohl so eine Sache war. Bevor ich etwas fragen konnte, stöhnte Asael auf. Semjasa bewegte seine Finger und murmelte zwei Worte, die ich nicht verstand. Aus dem Nichts erschienen goldene Seile, die sich um Asael wanden, als hätten sie einen eigenen Willen. Ein ebenfalls goldfarbener Knebel verschloss den Mund des abtrünnigen Engels.


  Ich schauderte über die Macht, die Semjasa besaß. Als verspürte er meine Gedanken, schaute der oberste Naphal mich durchdringend an. Unter Aufbietung meiner Willenskraft starrte ich zurück. Semjasa wandte seinen Blick Rafael zu, der stumm und ausdruckslos wie eine gelungene Skulptur neben mir stand.


  »Rauel.«


  Nur dieses eine Wort. Rafael zuckte zusammen, als hätte ihn eine Peitsche getroffen. Ich griff nach seiner Hand, die sich eiskalt anfühlte.


  »Moment«, sagte ich. »Wie komme ich nach Hause? Und ich will nicht ohne Rafael sein.«


  »Er muss sich für seinen Hochverrat verantworten.« Immerhin ließ Semjasa sich zu einer Antwort herab, auch wenn die mir nicht gefiel. »Dann wird sich entscheiden, ob er zu dir zurückkehren kann. Rauel, folge mir.«


  »Ich will mich von Sarah verabschieden«, sagte Rafael entschieden. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war so zornig, dass der oberste Naphal zustimmend nickte. »Dann stelle ich mich allen Anklagen.«


  »Auch ich bleibe noch einen Augenblick, um Sarah Adieu zu sagen.« Zoe und Rafael wechselten einen Blick, den ich nicht deuten konnte.


  »Nun gut.« Semjasa, den ich inzwischen für einen arroganten Armleuchter hielt, nickte hoheitsvoll. »Doch du wirst zurückkehren, um deine Strafe zu erhalten.«


  Rafael nickte.


  »Und du«, wandte sich Semjasa mir zu. »Dir steht es immer noch frei, unserer Gemeinschaft beizutreten.«


  Da hätte ich lieber eine Zahnwurzelbehandlung ohne Betäubung, dachte ich, aber ich lächelte ihn nur an.


  »Entscheide nicht zu schnell.« Drohend machte er einen Schritt auf mich zu. »Wenn du auf unsere Seite wechselst, werde ich dafür sorgen, dass Rauels Strafe geringer ausfällt.«


  Überrascht merkte ich, wie Rafael neben mir die Hände zu Fäusten ballte, als würde er sich am liebsten sofort in einen neuen Kampf stürzen. Vorsichtig streichelte ich über seine Faust. Es musste einen besseren Weg geben, wie wir uns vor Semjasa retten und unsere Liebe leben konnten.


  »Schwester.« Armaros nahm Zoe in die Arme, drückte sie und küsste sie auf die Wangen. »Wir sind dir zu Dank verpflichtet für das, was du getan hast, für die Schmerzen, die du erlitten hast.«


  »Es ist mein Auftrag, meine Ehre.« Nie hätte ich gedacht, dass Zoe sich so gewählt ausdrücken konnte. »Ich danke dir für deine freundlichen Worte.«


  »Wir begrüßen deine Entscheidung.« Armaros zwinkerte Zoe zu, bevor sie sich mir zuwandte. »Wir bedauern sehr, dass wir dich nicht schützen konnten.«


  »Schon okay.« Was sollte ich auch sagen? »Vielen Dank, dass Sie mich damals vor den Visionen abschirmten.«


  »Du solltest nicht dafür leiden müssen, was deine Vorfahren falsch entschieden hatten.« Armaros legte mir ihre Hände auf die Schultern. »Gute Reise für deinen Weg.«


  Bevor ich antworten konnte, verblasste sie wie die Cheshire Katze und ließ mich mit Zoe, Rafael und Semjasa zurück, der uns misstrauisch musterte.


  »Denkt nicht einmal an Flucht«, sagte er mit kühler Stimme. »Wir würden euch überall aufspüren, selbst wenn ihr zu den Lilithuhim überlaufen solltet.«


  Die letzten Worte spuckte er beinahe aus, als schmeckten sie abscheulich. Das versprachen interessante Friedensverhandlungen zu werden.


  »Ich flüchte nicht.« Rafael reckte das Kinn vor. »Ich werde nicht weglaufen. Gewähre mir wenigstens den Abschied. Das bist du mir schuldig.«


  »Ich warte auf dich, Auserwählte.« Semjasa deutete eine Verbeugung in meine Richtung an, was so unpassend war, dass ich kichern musste. Zoe ignorierte er weiterhin. »Prüfe deine Entscheidung weise.«


  Endlich verschwand er in einem Wirbel aus Farben und Licht. Die Luft schmeckte gleich besser, nachdem er endlich weg war. Ich lächelte Zoe an: »Ich freu mich, dass du dich verabschieden willst, aber ich hätte gern etwas Zeit allein mit Rafael.«


  Sie erwiderte mein Lächeln nicht, was mein Herz angstvoll schlagen ließ. Stattdessen wechselte sie wieder diesen Blick mit Rafael, den ich nicht deuten konnte. Rafael zog mich an sich und küsste mein Haar. Ich spürte sein Herz schlagen, roch seinen ureigenen Duft und wünschte mir nur eins: mein Leben mit diesem Mann zu verbringen, selbst wenn das bedeutete, dass ich unter der Fuchtel von diesem Mistkerl Semjasa leben musste. Aber ich würde mich dem obersten Engel nur beugen, wenn er mir schwor, dass Rafael unbehelligt bliebe.


  »Ich bin nicht verweilt, um mich zu verabschieden«, sagte Zoe schließlich. Sie schaute mich so voller Mitgefühl an, dass mein Herz schwer wurde und ich die Tränen nicht mehr zurückhalten konnte. »Ich will dir helfen.«


  »Aber wie?«, schluchzte ich auf. Noch klangen mir Semjasas Worte in den Ohren. Nirgendwo wären wir vor ihm sicher. Und ich war überzeugt, dass jemand von Semjasas Kaliber keine leeren Drohungen ausstieß. »Wo sollen wir hin?«


  Erneut schauten sich Zoe und Rafael an. Der Blick, den sie wechselten, erinnerte mich an die, die meine Eltern ausgetauscht hatten, wenn sie mal wieder etwas besser gewusst hatten als ich.


  »Lasst das!«, rief ich unter Tränen. »Hört auf, euch so anzusehen und sagt mir endlich, was los ist.«


  »Sarah«, sagte Rafael so sanft, dass ich mir die Ohren zuhalten wollte, um nicht hören zu müssen, was er mir sagen wollte. Zu gewiss war ich mir, dass es etwas Schmerzvolles wäre. »Semjasa hat dich belogen.«


  »Er kann uns nicht überall finden?«, schöpfte ich Hoffnung. »Es gibt einen Ort, wo wir sicher sind?«


  »Nein.« Er schob mich ein Stück zurück, sodass ich in seine hinreißenden Augen sehen konnte. Ihr Blick war so voller Traurigkeit, dass erneut Tränen in mir aufstiegen. Durch deren Schleier sah ich, wie ein Lächeln über sein Gesicht zog, als er die Hand hob, um über meine Wangen zu streicheln. »Gemeinsam sind wir nirgendwo sicher. Aber…«


  Hilfesuchend schaute er sich zu Zoe um. Ich schloss die Augen und spürte, wie Rafael meine Augenlider küsste.


  »Sarah.« Auch Zoe klang traurig. So, wie ich sie nie zuvor gehört hatte. Dies ängstigte mich mehr als Rafaels Worte. »Ein Orakel wird nicht alt.«


  »Was soll das heißen?«


  »Die Last der Visionen…«, antwortete Rafael. »Sie treibt das Orakel erst in den Wahnsinn und dann in einen schmerzvollen Tod.«


  »So wie meine Mutter«, flüsterte ich. »Warum habt ihr sie nicht geschützt so wie mich?«


  »Wir haben zu spät von ihr erfahren.« Ratlos hob Zoe die Hände. »Die Visionen ließen sich nicht mehr nehmen.«


  »Armaros hat mich bereits einmal davon befreit.« Ich hörte mich trotzig an wie ein Kind, das einfach nicht einsehen will, dass die Erwachsenen wissen, was am besten für es ist. »Dann werden sie wieder aufhören.«


  »Das hat Asael verhindert.« Wut zog über Rafaels Gesicht, eine Wut, die auch in mir aufwallte und alles Mitleid vertrieb, das ich je für den goldenen Engel empfunden hatte. »Seine Macht hat den Schleier gebrochen.«


  »Wie… wie lange habe ich noch?«


  »Drei, vielleicht vier Jahre.« Es sah aus, als zöge Rafael eine Maske über sein Gesicht, so undurchdringlich war sein Ausdruck. Was verbarg er noch vor mir? »Jahre voller Angst und Grauen und Schmerzen.«


  »Dann lebe ich eben nur noch drei Jahre, aber die mit dir«, schrie ich, kurz vor der Hysterie. »Dann komme ich eben mit zu den Naphalim und betätige mich als lebende Wettervorhersage. Aber ich werde dem Mistkerl Semjasa die Bedingungen diktieren.«


  »Sarah«, begann er, doch ich unterbrach ihn rüde.


  »Komm mir nicht mit Sarah und Vernunft«, zischte ich ihm zu. So wütend, dass selbst Zoe zurückschreckte. »Mein Leben, meine Visionen, meine Entscheidung.«


  Sie schwiegen. Ich schwieg ebenfalls. Zoe besaß den Anstand, ein paar Schritte zur Seite zu gehen, damit Rafael und ich ein wenig Privatsphäre genießen konnten.


  »Bitte, bitte«, flehte ich ihn an. »Ich liebe dich so sehr, dass ich nicht ohne dich leben will. Du kannst meine Schmerzen lindern. Wir werden zusammen sein. Bitte.«


  »Sarah. Wir können dich befreien.« Rafael zog mich in seine Arme. »Zaqebe und ich können dir, wenn wir zusammenarbeiten, die Visionen nehmen.«


  Etwas in seiner Stimme sagte mir, dass die Sache einen gewaltigen Haken hatte. »Aber?«


  Als er antwortete: »Vergiss nie, dass ich dich über alles liebe«, wusste ich, dass der Haken monströser und gemeiner war, als ich gedacht hatte.


  Kapitel 25


  »Ich mach dir eine heiße Schokolade.« Fabienne nahm mich kurz in den Arm, bevor sie in die Küche ging. Über die Schulter rief sie mir zu: »Und dazu gibt’s Strawberry-Cheesecake-Eis.«


  »Danke«, flüsterte ich, obwohl sie mich nicht hören konnte. Aber sie kannte mich gut genug, um zu verstehen, wie dankbar ich ihr war. Vor drei Stunden hatte Zoe mich nach Hause gebracht. Besinnungslos, was Fabienne in Panik versetzt hatte. Doch kurz danach war ich aufgewacht, hatte schrecklichen Durst, leichte Kopfschmerzen und das heulende Elend. Fabienne hatte mich nicht bedrängt, hatte mich in mein Bett gesteckt und mich mit Tee und Obst versorgt. Nebenbei hatte sie mir erzählt, wie Armaros und Semjasa bei ihren Eltern aufgetaucht waren, auf der Suche nach Rafael und mir. Einen ziemlichen Aufruhr hatte der Besuch der Engel verursacht. Trotz der Traurigkeit, die mich niederdrückte wie ein schwarzer Mantel, hatte ich über ihre Schilderung lachen müssen.


  Nach und nach, sehr langsam und stockend, erzählte ich ihr von meiner Entführung, von Asael, der eine Frau geliebt hatte. Dass sie meine Ur-Ur-Ur-Ur-Großmutter gewesen war, hatte ich verschwiegen –, und dass Asael Belanca verlassen musste. Von Rafael konnte ich nicht sprechen. Zu sehr schmerzte das Wissen, was mich erwartete.


  »Du wolltest mir etwas Wichtiges sagen, bevor…« Ich schluckte, weil auch diese Frage sofort die Erinnerung an Rafael weckte, was den Schmerz hervorrief. »Was ist es?«


  »Jetzt nicht«, wehrte Fabienne ab, aber ich bestand darauf, dass sie mir die Wahrheit sagte. In den letzten Tagen hatten zu viele Menschen, nein Engel, mir Lügen erzählt.


  Also verriet Fabienne mir endlich, was sie mir lange hatte sagen wollen, was unmöglich gewesen war, nachdem wir in den Kampf der Engel geraten waren.


  »Ich habe ein Forschungsangebot in Amerika.« Sie biss sich auf die Unterlippe und drehte eine Haarsträhne um den Finger, so wie stets, wenn sie nervös war. »Am MIT, das ist so gut, dass ich es nicht ablehnen kann.«


  »Ich freue mich für dich. Ehrlich.«


  »Komm doch mit.« Sie wirkte erleichtert, dass ich ihr nicht übelnahm, dass sie gehen wollte. »Uns hält hier doch nichts. Du, ich, die Kater. Oh, verdammt, entschuldige!«


  Ich brach in Tränen aus. Weil ihre Worte so verflucht wahr waren, weil sie mich an all das erinnerten, was ich gehabt und verloren hatte. Weil ich zu misstrauisch gewesen war, aber auch, weil ein Engel wegen seiner Liebe irre geworden war. Um zu Atem zu kommen, hatte ich Fabienne um etwas zu trinken gebeten.


  Hier lag ich nun. Allein, in meinem Bett. Als merkte er meine Traurigkeit, kam Frodo und sprang aufs Bett, legte sich neben meine Beine. Sam beobachtete uns aus sicherer Entfernung, während Pippin Fabienne in die Küche gefolgt war, wie immer in der Hoffnung, etwas zu fressen zu bekommen. Alles wirkte so normal, dass ich selbst kaum glauben konnte, was geschehen war.


  Mechanisch begann ich, Frodo zu streicheln. Empört maunzte er auf und schüttelte sich, als ihn eine Träne traf.


  »Weißt du, Kater…« Ich beugte mich zu ihm und vergrub mein Gesicht in seinem schwarzen Fell. Tief durchatmen. Dem Kater gegenüber konnte ich aussprechen, was ich für immer ins Dunkel meiner verdrängten Erinnerungen verbannen wollte. »Weißt du, Kater, ich werde es nie erfahren.«


  Wieder maunzte Frodo. Etwas hatte seine Aufmerksamkeit geweckt. Flügelschlagen. Ich biss mir auf die Unterlippe und lauschte in die Nacht. Kein Engel. Eine Fledermaus vielleicht. Oder ein Nachtvogel.


  »Ruhig, mein Schöner.« Ich strich ihm über Kopf und Rücken, bis er sich zusammenrollte und die Augen schloss. »Da ist nichts, was du jagen kannst oder fürchten musst.«


  Kein Engel.


  »Was meinst du damit, was wirst du nie herausfinden?« Fabiennes Stimme klang vorsichtig. Sie lehnte im Türrahmen, die Tasse Schokolade in der Hand. Deren süßlicher Geruch verursachte mir Übelkeit und ließ meinen Magen gleichzeitig knurren. Aber ich brauchte keine Schokolade. Ich brauchte Kaffee. Viel Kaffee.


  »Ob ich mit Rafael glücklich geworden wäre.« Ich bemühte mich, die Tränen zurückzuhalten. »Vielleicht hätten wir uns ständig gestritten, weil er die Zahnpastatube nie zuschraubt.«


  »Oder er hätte im Stehen gepinkelt oder geschnarcht wie ein Waldesel oder…« Obwohl Fabienne sich sichtlich bemühte, mich aufzumuntern, blieben auch ihr die Worte im Hals stecken. Genau wie ich wusste sie, dass Rafael und ich füreinander bestimmt gewesen waren. »Kann ich etwas für dich tun?«


  »Einen fünffachen Espresso, bitte.« Als Fabienne mich fragend anschaute, log ich: »Ich fürchte mich vor dem Schlaf. Bestimmt erwarten mich Alpträume.«


  Sie nickte verständnisvoll und ging in die Küche. Kurze Zeit später hörte ich das Gurgeln der Espressomaschine. Das schlechte Gewissen peinigte mich, weil ich Fabienne nicht alles erzählt hatte. Weil ich von Alpträumen geredet hatte, anstatt ihr die Wahrheit zu sagen. Doch das konnte ich noch nicht. Obwohl ich Lügen hasst, musste ich zu diesem Mittel greifen. Ich wollte die Wahrheit nicht aussprechen. Ich konnte sie nicht aussprechen.


  Es hätte mich zerrissen, die Erinnerung in Worte zu fassen. Die Erinnerung an den endlosen Kuss, den Rafael mir gegeben hatte, einen Kuss, der nach ewiger Liebe und Abschied, nach Traurigkeit und Hoffnung geschmeckt hatte. Ein Kuss, der viel zu schnell vorbei ging. Dann hatte er mir die Hand auf die Stirn gelegt.


  »Mit den Visionen wird alles verschwinden, was an die Naphalim erinnert.«


  »Alles? Wirklich alles?«


  »Auch die Erinnerung an mich. Nach einer Nacht werde ich nicht einmal mehr ein Traum für dich sein.«


  Es hatte ein bisschen gedauert, bis ich begriffen hatte, was er mir sagen wollte. »Nein, nein, nein, nein«, war meine Antwort gewesen.


  »Du wirst wiedergeboren werden, meine Liebste«, waren Rafaels letzte Worte an mich gewesen. »Als freier Mensch. Frei von Visionen. Frei von der Verfolgung durch uns oder die Lilithuhim.«


  »Diese Freiheit will ich nicht«, hatte ich gesagt, aber ein Blick in sein Gesicht hatte mir gezeigt, dass er sich bereits entschieden hatte. Um mich zu schützen, opferte er unsere Liebe. »Bitte. Wenn ich nur bei dir sein kann.«


  »Du wirst nicht leiden, meine Schöne.« Rafael hatte versucht zu lächeln, aber seine Augen hatten ihn verraten. »Wenn du erwachst, wirst du dich nicht mehr an mich erinnern. Du wirst nicht wissen, dass wir uns liebten.«


  »Das will ich nicht. Ich will mich an dich erinnern. Egal, wie mein Leben verläuft, ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch. Darum muss ich dich befreien.«


  »Nein! Nein! Nein«, hatte ich geschrien. »Nimm mir die Visionen, aber lass mir meine Liebe. Lieber drei Jahre mit dir als…«


  Mit einem Kuss hatte er meinen Protest erstickt. Mich in den Armen gehalten. Schließlich war Zoe neben uns getreten, hatte ihre Hand auf seine gelegt und seltsam klingende Worte gemurmelt.


  »Nein, bitte, noch nicht. Gebt mir Zeit.« Ein weiterer Kuss von Rafael hatte mich zum Schweigen gebracht. Wie ein Stich hatte mich ein Schmerz durchfahren, so intensiv, so scharf, so unerträglich, dass ich in Ohnmacht gefallen war. Aufgewacht war ich zuhause. Zoe hatte mich abgeliefert wie ein Paket und war verschwunden. Sie hatte mich allein gelassen. Allein mit dem, was mich erwartete. Der Gedanke an das, was kommen würde, ließ mich in ohnmächtiger Wut mit der Faust gegen die Wand schlagen. Der Schmerz lenkte mich nur kurz ab, viel zu kurz.


  Morgen früh würde ich erwachen und vergessen haben, dass es Naphalim und Lilithuhim gab. Ich würde nicht mehr wissen, dass ein Engelssohn mich so sehr geliebt hatte, dass er seine Unsterblichkeit für mich aufgeben wollte.


  Fabienne brachte mir noch einen doppelten Espresso. »Wenn du etwas brauchst, ruf mich.«


  »Danke.« Ich meinte es ernst, aber nun musste ich allein sein, wollte mich erinnern, jede Sekunde mit Rafael noch einmal erleben. Wollte den Schlaf des Vergessens so weit wie möglich hinauszögern, wollte Rafaels Gesicht in meinen Gedanken weiter vor mir sehen. Ich wollte mich an seine Zärtlichkeit erinnern. Noch konnte ich mich nicht überwinden, mich dem Schlaf zu überlassen.


  Zu wissen, dass ich dann alles vergessen würde, fühlte sich an, als müsste ich sterben.


  Epilog


  »Du hast einen Befehl verweigert.«


  Regungslos stand Rauel vor dem Rat der Naphalim. Nur selten wurden sie alle zusammengerufen, um eine Entscheidung zu fällen. Acht Engelssöhne saßen um einen runden Tisch versammelt; nur er musste stehen. Als Angeklagter stand ihm nicht das Recht zu, einen der beiden leeren Stühle in Anspruch zu nehmen. Rauel schaute von einem zum anderen, von Semjasa, der ihn triumphierend angrinste, zu Urakib, dessen düsteres Gesicht undurchdringlich wirkte wie immer. Von Arameel zu Tamiel, von Akibeel zu Danel, von Ezeqeel zu Saraqujal und fragte sich, ob sich einer von ihnen zu seinen Gunsten ausspräche. Er hatte sie Brüder genannt und musste nun fürchten, für immer von ihnen verdammt zu werden.


  Erwartete ihn dieselbe Strafe wie Asael, der in den Schlaf des Vergessens verbannt war? Für Jahrhunderte. Einen tiefen Schlaf, aus den ihn nur der oberste Naphal erwecken konnte.


  Oder hatte sich Semjasa etwas Perfideres ausgedacht? Das Leuchten in den Augen des obersten Naphal wollte Rauel gar nicht gefallen. Aber er ließ sich nichts anmerken, sondern lauschte der Anklage mit unbewegter Miene.


  »Schlimmer noch. Du hast mit einer Lilithuh fraternisiert, um die Auserwählte von ihren Visionen zu befreien.« Semjasa donnerte die Faust auf den Tisch. Theatralisch wie stets. »Deiner Handlungen wegen mussten wir einen neuen Pakt mit den Lilithuhim eingehen. Einen Pakt, der uns aller Würde beraubt.«


  »Lass es uns hinter uns bringen.« Seitdem er Sarah für immer verloren hatte, scherte sich Rauel nicht mehr um die Regeln und Konventionen der Naphalim. Im tiefsten Innern seines Herzens fühlte er eine solch trostlose Leere, dass er sich nach dem Tod sehnte. »Verkünde die Strafe und erspar mir deine Predigt.«


  »Aber du hast geholfen, Asael zu entlarven.« Semjasa ließ sich durch Rauels Worte nicht stören. »Du hast verhindert, dass er schlimmeres Unheil anrichtet, als er bereits heraufbeschworen hat. Doch du hast uns die Auserwählte geraubt. Dies ist nicht wiedergutzumachen.«


  Seine Brüder nickten. Nicht einer von ihnen erhob die Stimme, um Rauel zur Seite zu springen. Stoisch erwiderte er ihre Blicke, erwartete das Todesurteil, das für ihn keinen Schrecken barg.


  »Daher werden wir dich nicht sofort töten. Du sollst altern.« Semjasa lächelte. »Du wirst lernen, was es bedeutet, sterblich zu sein.«


  Zum ersten Mal seit Beginn der Verhandlung konnte Rauel seinen Ohren nicht trauen. Doch nein, er war sicher, dass Semjasa einen Hintergedanken hegte. Niemals würde der oberste Naphal Rauel zurück zu den Menschen senden. Zurück zu Sarah. Bei dem Gedanken an seine Geliebte spürte er sein Herz schlagen und das Leben in seinen Körper zurückströmen. Er musste sich beherrschen, um seine Gefühle nicht zu zeigen.


  »Du wirfst mich hier in den Kerker?«, fragte Rauel daher betont beiläufig. »Damit ich dort verrotte? Als Mahnung für alle?«


  »Nein.« Semjasas Lächeln vertiefte sich. »Wir senden dich zu den Menschen. Niemand will dich hier noch sehen.«


  Der oberste Naphal sah sich siegessicher um. Alle Engelssöhne nickten.


  »Zurück zu… Sarah?«, fragte Rauel ungläubig. »Warum solltest du das tun?«


  »Sie wird nicht mehr wissen, wer du bist.« Semjasa hob eine Augenbraue. »Gibt es eine bessere Strafe für Verrat, als von der verraten zu werden, die du liebst?«


  »Unsere Herzen werden sich erkennen«, antwortete Rauel. Vieles war er bereit zu ertragen, aber er würde nicht zulassen, dass Semjasa seine Liebe zu Sarah in den Schmutz zog. »Du wirst es nie verstehen können.«


  »Sei dir da nicht zu sicher«, sagte der oberste Naphal, bevor er sich seinen Brüdern zuwandte. »Jetzt.«


  Rauel empfand einen scharfen Schmerz, als seine Brüder die geöffneten Handflächen auf ihn richteten, ihm mit ihrer geballten Macht die Unsterblichkeit entrissen. Aber er hätte schlimmere Qualen ertragen, wusste er doch, dass er Sarah bald wiedersehen würde. Sein Herz triumphierte bei dem Gedanken, dass er sie unbelastet von allen Lügen und Täuschungen ihres ersten Zusammentreffens lieben könnte. Er würde sie aufsuchen in der Hoffnung, dass ihre Liebe zu ihm genauso stark war. Gemeinsam könnten sie den Bann überwinden, der Sarahs Erinnerungen verbarg. Trotz der Zuversicht schrie er auf, als seine Haut zu schmerzen begann, verbrannt vom Feuer der Naphalim.


  Bevor er in die Dunkelheit einer Ohnmacht entkam, hörte er Semjasa sagen: »Du wirst mehr Strafe erleiden, als du erwartest. Viel Glück auf deiner Reise.«


  Rafael fragte sich, was diese Worte bedeuten mochten. Dann verlor er das Bewusstsein.


  »Meine Güte, das war knapp. Wo kamen Sie denn auf einmal her?«


  Der Mann öffnete die Augen und schaute zu der Frau auf, die sich über ihn beugte. Stämmig, mit rundem Gesicht, darüber ein dunkler Haaransatz, der verriet, dass ihre Locken nicht naturblond waren.


  »Ich… ich weiß es nicht.«


  »Habe ich Sie schlimm erwischt? Tut Ihnen was weh? Nicht dass Sie meinen, mich verklagen zu können. Das war eindeutig Ihre Schuld.«


  Was plapperte die Frau? Der Mann setzte sich auf. Er verspürte Schmerz und griff sich an die Brust. Nachdem er dreimal vorsichtig ein- und ausgeatmet hatte, verging der Schmerz. Er schaute an sich herunter. T-Shirt, Jeans, Turnschuhe. Trotz intensiven Nachdenkens erinnerte er sich nicht, die Kleidung gekauft zu haben. Immer noch redete die Frau auf ihn ein.


  »Sagen Sie doch was. Wie heißen Sie denn? Soll ich jemanden anrufen?«


  »Nein. Danke.« Er stand auf, taumelte, sodass sie ihn festhalten musste. Ihre Hand fühlte sich warm und kräftig an. Die Berührung weckte eine Erinnerung, ein Name tauchte auf, umnebelt und wie ein Schatten. Doch als er ihn aussprechen wollte, verschwand der Name in den Tiefen seines Gedächtnisses. »Ich… ich… ich weiß nicht, wer ich bin.«


  »So schnell war ich nicht. Am Aufprall kann es nicht gelegen haben. Sie müssen bereits vorher was am Kopf gehabt haben.«


  »Wo… wo bin ich?« Was faselte sie nur immer von Schuld und Schnelligkeit? Sarah hätte niemals so einen Blödsinn erzählt. Sarah. Da war der Name, der ihm eben entfallen war, an dem er sich festhalten wollte wie an einem rettenden Anker. »Sarah.«


  Ein Gesicht tauchte auf. Gehörte es Sarah? Er wusste es nicht. So sehr er sich auch bemühte. Er konnte sich nicht erinnern. Nur der Name, das Gesicht und der Schmerz waren ihm geblieben.


  »Sarah. Und wie weiter?« Die Frau musterte ihn aus verengten Augen. »Sie sind hier in Kansas.«


  Auch wenn er nicht wusste, wer er war oder wo er herkam– zwei Dinge wusste er genau: Er gehörte nicht nach Kansas und er hatte jemanden verloren, der ihm alles bedeutete.


  »Sarah«, wiederholte er und der Schmerz in seiner Brust kehrte zurück. Tiefer und beißender als vorher. »Sarah.«


  


  -Ende-


  Der mythologische Hintergrund


  Das Buch Henoch

  
 Die Nephelim, die Söhne der Engel, werden in der Bibel kaum erwähnt, nehmen aber viel Raum im Buch Henoch ein. Nach Henoch stiegen 200 Engel vom Himmel und lehrten die Menschen u. a. Metallverarbeitung. Außerdem vereinigten sie sich mit den schönen Menschenfrauen und zeugten Kinder, die Nephelim, furchtbare Riesenwesen, die alles auffraßen, was sie finden konnten. Daraufhin sandte Gott Engel aus, die abtrünnigen Engel zu strafen und die Riesen zu vernichten.


  Die Engelskinder: Naphalim und Lilithuhim

  

  Die zwanzig Engel, die auf die Erde kamen, zeugten zehn Söhne und zehn Töchter und ein Kind, das beide Geschlechter und keins war. Die unsterblichen Engelssöhne und Engelstöchter sind unfruchtbar; wenn sie ihre Unsterblichkeit aufgeben, können sie Kinder zeugen.

  

  Die Engelssöhne, die Naphalim [naphal = gefallen], vertreten rigide den Ansatz, dass Engel sich nicht in das Leben der Menschen einzumischen haben. Sie bekämpfen ihre Schwestern, die immer wieder versuchen, den Menschen den (ihrer Ansicht nach) richtigen Weg zu weisen.

  Das Leben der Naphalim ist von strikten Regeln und einem starken Pflichtbewusstsein gezeichnet. Sie sehen sich als Kinder der Sünde und ihr Leben als Buße für die Fehler ihrer Väter.

  Sie führen ein abgeschiedenes Leben in Askese und (Männer-)Gemeinschaft und trachten danach, ihre menschlichen Anteile, vor allem die Gefühle, zu beherrschen. Daher gilt Liebe in ihrer Welt als Verrat. Naphalim, die sich in Menschen verlieben, müssen die Gemeinschaft verlassen und verlieren ihre Unsterblichkeit. Bisher wollte nur Asael diese Entscheidung treffen.

  

  Die Engelstöchter, die Lilithuhim, hingegen sehen es als ihre Aufgabe an, dem Vorbild ihrer Engelsväter zu folgen. Sie wollen den Menschen durch Anleitung und Unterstützung zur Seite stehen. In der Weltsicht der Lilithuhim gelten die Engelsväter als Gnade, aber auch als Verpflichtung, den Menschen zu helfen und ihnen den richtigen Weg zu zeigen. Liebe zu Menschen gilt ihnen als Geschenk, allerdings müssen auch Lilithuhim, die mit einem Menschen leben wollen, die Gemeinschaft verlassen.
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